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Deutſchland vor zehn Jahren 


In dem ſchweren deutſchen Jahre 1955 gedenken wir des 
deutſchen Nationalſchickſals vor einem Jahrzehnt; denn die 
Seit, als man Anno 1923 ſchrieb, ſteht in der neueren Ge- 
ſchichte unſeres Vaterlandes faſt beiſpiellos da. Wir müſſen 
bis in den Dreißigjährigen Krieg zurückdenken, um ähnliche 
Gefahren für den inneren und äußeren Beſtand der Lebens- 
kraft und Einheit wiederzu⸗ 
finden. Man erinnert ſich 
an eine traurige Dergangen- 
heit nicht gern, wenn die 
Gegenwart des Betrachters 
auch umdüſtert iſt. Aber von 
der Warte der heutigen deut⸗ 
ſchen Not aus geſehen zeigt 
ſich das Bild des Jahres 1925 
weitaus bedrohlicher. Heute 
iſt die wirtſchaftliche Exiſtenz 
vieler einzelner Dolfsglieder 
erjchüttert, damals aber ſtand 
Deutſchland ſchlechthin auf 
dem Spiel. Die Schnelligkeit 
der jüngſten zeitgenöſſiſchen 
Entwicklung läßt uns leicht 
vergeſſen, was wir ſchon ſelber 
öffentlich und privatim durch⸗ 
lebt und durchlitten haben. 
Die unglücklichen Vorgänge 
vor zehn Jahren nahmen ein 
ſo raſendes Tempo an, daß 
es einer anſtrengenden Rück- i 
beſinnung bedarf, um den jähen Ablauf der dramatiſchen Er⸗ 
eigniſſe zu erfaſſen. 

Der Derſailler Vertrag trat zwar ſchon im Januar 1920 
in Kraft, aber erſt drei Jahre ſpäter, Anfang 1925, begann er 
ſich in ſeiner ganzen Schärfe, in ſeinen Geſamtfolgen aus⸗ 
zuwirken. Bisher hatte man immer noch irgendwelche 
Swiſchenlöſungen gefunden, die Hauptprobleme waren vertagt 
worden. Die Verſtümmelung der Grenzlande, die harten 
Forderungen, Drohungen und Überwachungen durch die Sieger⸗ 
mächte hatten den Reichs⸗ 
körper in immer neue Kriſen 
geworfen, aber die volle 
Wucht des Unheils von Der- 
ſailles hatten wir noch nicht 
zu ſpüren bekommen. Die 
Kataſtrophen von 1923 brach⸗ 
ten uns erſt zum Bewußt⸗ 
ſein, daß die Axt auf die 
Wurzeln des deutſchen Da⸗ 
ſeins traf. Je mehr zeit⸗ 
lichen Abſtand wir von der 
militärpolitiſchen Niederlage 
am Ende des Weltkrieges ge⸗ 
winnen, deſto mehr verliert 
die unmittelbare Nachkriegs⸗ 
zeit an Bedeutungsakzenten. 
Dafür heben ſich die folgen⸗ 
den außenpolitiſchen Kampf⸗ 
jahre mit dem Höhepunkt von 
1925 um ſo ſchärfer hervor. 
Die innere Neuordnung 
Deutſchlands konnte nicht aus 
ſich ſelber heraus die tatſäch⸗ 
liche und rechtliche Sicherheit der deutſchen Verhältniſſe garan- 
tieren, ſondern war mit der Zukunft des Reiches innerhalb 
der europäiſchen Staatengeſellſchaft aufs engſte verbunden. 


In dem deutſchen Erdbeben von 1925 laſſen ſich denn 
auch die Stöße von außen und die Stöße von innen als 
geſchichtliche Dynamik nicht unterſcheiden. Tiefere Urſachen 
und aktuelle Anſtöße, die wir vorher noch meiſt getrennt 
erlebten, fallen hier zuſammen. Das große hiſtoriſche Ge⸗ 
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Die Franzoſen im Ruhrgebiet 


Heranziehung weiterer Truppen in das Zechengebiet. Franzöſiſcher Train auf der 
Rheinbrücke zu Oüſſeldorf als Nachſchub für Eſſen 
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Die Beſetzung von Eſſen 
Ein Panzerautomobil paſſiert den Eſſener Hauptbahnhof 


ſchehen des Jahres pflegen wir in dem Brennſpiegel der 
QAuhrbejegung zu erkennen und nachzufühlen. Aber der Ein⸗ 
marſch der Franzoſen und Belgier in das Herzland der 
deutſchen Wirtſchaft hatte ganz andere Folgen als nur die 
paſſive Abwehr einer Vertragsverletzung. Bis in die fernſten 
Winkel hinein wurde das Reich von einer Sturmwoge über- 

zogen, die alle alten und neuen 

Einrichtungen, Ordnungsfor⸗ 

men und Daſeinsgrundlagen 
1 fortzuſpülen drohte. Die Ser⸗ 
ſtörung des Geldweſens ging 
ſo weit, daß niemand mehr 
wußte, wie ſich ſein morgiger 
Tag geſtalten würde. Die 
Aufſtände, die hier und dort 
im Lande losbrachen, waren 
noch nicht einmal die böſeſten 
Ausbrüche des Fiebers, ſon⸗ 
dern die unſichtbaren Kräfte 
des Chaos raſten oder 
ſchlichen mit einer viel un⸗ 
heimlicheren Gewalt. Die 
innere deutſche Situation 
zwiſchen September und No⸗ 
vember jenes Jahres iſt nur 
deshalb nicht in ihrem gan⸗ 
zen erſchreckenden Umfange in 
unſere Doritellung einge⸗ 
gangen, weil das Eindrucks⸗ 
vermögen der menſchlichen 
Nerven beſchränkt iſt, weil jeder über den örtlichen und 
perſönlichen Sorgen den Blick auf das ganze Unglücksbild ver⸗ 
lieren mußte. 

Man charakteriſiert die kritiſche Geſamtlage von damals 
vielleicht am beſten durch einen Vergleich mit der heutigen. 
Was dabei zunächſt ins Auge fällt, iſt der machtpolitiſche 
Unterſchied und damit die gänzlich andere Artung des ſtaat⸗ 
lichen Führertums. Der beſte nationale Aktivpoſten in der 
heutigen ſozialökonomiſchen Kriſe iſt die Autorität der oberſten 
Reichsinftanzen, die wirklich 
über den ſchwankenden Tages- 
ſtrömungen und Swiſchen⸗ 
fällen zu ſtehen vermögen. 
Damals aber fehlte jede 
ftaatshoheitlihe Suverläſſig⸗ 
keit; jede neue Überraſchung 
konnte das Gerüſt der öffent⸗ 
lichen Ordnung umwerfen. 
Der Feſtigkeit der inneren 
Reichshoheit entſpricht heute 
auch die Stabilität der Wäh⸗ 
rung; der allgemeine Geld⸗ 
mangel iſt gewiß drückend 
genug, aber nicht entfernt ſo 
verhängnisvoll wie jener Not⸗ 
ſtand der Geldloſigkeit in⸗ 
mitten des Taumels der 
Milliarden und Billionen. 

Man hat die verwirrten, 
leidvollen Zeiten von 1923 
den „Krieg im Frieden“ ge⸗ 
nannt. Als Poincaré den 
Einmarſch der franzöſiſchen 
Truppen ins Ruhrgebiet befahl, ging wohl ein Schrei der 
Entrüſtung und ein geſchloſſener Wille zur Abwehr durch 
alle deutſchen Lande. Aber die Weltmeinung verhielt ſich 
neutral, unſere Hoffnung auf das Rechtsgewiſſen der 
Völker wurde enttäuſcht. Wir fühlten, daß wir auf uns 
ſelber angewieſen waren. Dieſe Erfahrung ſollte allerdings 
für uns heilſam werden, weil ſie die natürliche Rückkehr zu 
der Einſicht barg, daß die Erfüllung unerfüllbarer Bedingungen 
auch als außenpolitiſche Taktik ein Widerſinn war. Tat⸗ 
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ſächlich haben ſich unſere ehemaligen Kriegsgegner auch 
erſt zu halbwegs erträglichen Regelungen bereit ge⸗ 
funden, als ſie einen zu jedem nationalen Opfer bereiten 
Widerſtandswillen in Deutſchland erwachen ſahen. Ur⸗ 
ſprünglich wollten die Franzoſen aus dem Ruhrlande 
nur „Sachwerte“ holen kommen, ſie erſchienen in der 
Rolle des Gerichtsvollziehers und glaubten, die durch 
deutſche Arbeit geſchaffenen Güter nur abrollen zu 
können. Doch die deutſche Arbeiterſchaft weigerte ſich, 
unter fremden Bajonetten Sklavendienſte zu leiſten. Damit 
begann jener größte Streik der Welt⸗ 


des paſſiven Widerſtandes ſtellte an die Entſchlußkraft und die 
Durchführungsenergien der Reichsregierung außerordentlich 
hohe Anforderungen, denn die Wogen der Leidenſchaften 
gingen im Innern nach allen extremen politiſchen Richtungen 
hoch. Damals hatte Streſemann ſoeben das Reichsſteuer er⸗ 
griffen und ließ ſich von dem Kurſe der Vernunft, der 
Mäßigung, der ſchrittweiſen Wiederherſtellung geordneter 
Derhältniffe durch keinerlei radikale Treibereien abbringen. 
Dieſer HZerbſt 1925 gehört zu den aufregendſten zeitgenöſſiſchen 
Epiſoden; daß aber dieſe chaotiſchen Wochen lediglich Epiſoden 

blieben, iſt vor allem dem Kanzler 


geſchichte, in dem ſich Arbeiterſchaft, 
Unternehmer und Behörden als Ein⸗ 
heitsfront zuſammenfanden. Schon 
nach wenigen Wochen hatten die 
Franzoſen eine entſcheidende Nieder⸗ 
lage erlitten. Ihr Derfuch, fih am 
deutſchen Privatbeſitz für politiſche 
Tributanſprüche ſchadlos zu halten, 
war geſcheitert. 

Nun legte ſich Frankreich auf die 
politiſche Eroberung Weſtdeutſchlands. 
Der Suſammenhang zwiſchen dem be- 
ſetzten und dem unbeſetzten Reichsteil 
ging völlig verloren. Die Beamten und 
die Vertreter der Selbſtverwaltung 
wurden ausgewieſen. In Berlin 
wußte man über das tolle Durch⸗ 
einander in den rieſigen, dichtbevölkerten deutſchen Weſt⸗ 
gebieten überhaupt nicht mehr genau Beſcheid. Die Meldungen 
über die Willkürakte jagten ſich, unſere Proteſte verhallten, die 
Bevölkerung hüben und drüben gab ſich panikartigen Gefühlen 
hin, die deutſche Zukunft der geſamten rheiniſchen Lande ſchien 
auf dem Spiele zu ſtehen. Mutige deutſche Männer drangen, 
von ſoldatiſchem Kampfgeiſt beſeelt, in die entriſſene Jone ein, 
um die franzöſiſche Gewaltherrſchaft zu ſtören. Der Heldentod 
Albert Leo Schlageters unter den Kugeln des franzöſiſchen 
Peletons bei Düſſeldorf legte ein neues Blutzeugnis für den 
deutſchen Freiheitsdrang ab. Und nicht nur der ehemalige 
Freikorpsoffizier wußte für die nationale Sache bis zum Tode 
auszuhalten, ſondern ebenſo die unbekannten Werkarbeiter, die 
lieber im Maſchinengewehr⸗ 
feuer fielen, als daß ſie die 
Fabriktore geöffnet hätten. 

Doch dieſe vaterländiſche 
Standhaftigkeit von Arbeitern 
und Bürgern konnte auf die 
Dauer den politiſchen Macht⸗ 
energien Frankreichs nicht ge⸗ 
wachſen ſein. Allmählich ge⸗ 
riet das okkupierte Land in 
einen ſolchen Zuftand der 
Derwüftung, daß auch die 
Doltsträfte der Lähmung an⸗ 
heimfielen. Eine fortſchrei⸗ 
tende innere Serſetzung hätte 
Frankreich die Möglichkeit 
gegeben, ſeine ſeparatiſtiſchen 
Pläne mit Hilfe verzweifelter 
deutſcher Elemente zu ver⸗ 
wirklichen. Außerdem hatte 
der paſſive Widerſtand die 
deutſchen Reichsfinanzen, die 
Währung und die Wirtſchaft f 
völlig zerrüttet. Denn im beſetzten Weſtdeutſchland ruhte 
faſt alle Produktion, und die deutſche Notenpreſſe war 
zur faſt alleinigen Einkommensquelle gerade in den höchſt⸗ 
entwickelten deutſchen Wirtſchaftsbezirken geworden. Da⸗ 
her wurde es zum Gebot der ſtaatsmänniſchen Klugheit, den 
paſſiven Ruhr⸗ und Rheinkampf abzubrechen. Die einzigen 
Erfolge, die unſer Widerſtand haben konnte, waren praktiſch 
erzielt, denn Frankreich hatte ſich überzeugen müſſen, daß es 
mit militäriſcher Gewalt die Reparationen nicht eintreiben 
könnte. Das Abenteuer hatte auch den franzöſiſchen Finanzen 
mehr Unkoſten verurſacht als Gewinn gebracht. Der Abbruch 


Der Marksturz 1914-23 


gegenüber dem Dollar 


rss ae an). | 
Waffenstillstand | | ? 


Memel, Einzug der Litauer 


Streſemann und dem Befehlshaber der 
Reichswehr, General von Seeckt, zu 
danken, die im harten Durchgreifen und 
im ausgleichenden Verhandeln eine be- 
wundernswerte Elaſtizität bewieſen. 

Die beiden ſchlimmſten Gefahren- 
herde waren die kommuniſtiſche Um⸗ 
fturzpropaganda und der rheinijche 
Separatismus geworden. In Mittel- 
deutſchland hatte die bolſchewiſtiſche 
Wühlarbeit fo bedrohliche Fortſchritte 
gemacht, daß die Länder Thüringen 
und Sachſen nur durch das Ein⸗ 
ſchreiten der oberſten Reichsgewalt vor 
fowjetähnlihen Zuftänden bewahrt 
werden konnten. Moskau hatte fich 
ſchon darauf eingerichtet, daß in 

Deutſchland die rote Weltrevolution unmittelbar vor dem 

Siege ſtünde. Noch heute betrachtet die Komintern ihre 

deutſche Niederlage von 1923 als den Derluft der günſtigſten 

Chance, die ſie jemals in Europa gehabt hat. Der Aufruhr 

der rheiniſchen Separatiſten wurde von der deutſchen Bevölke⸗ 

rung niedergeſchlagen, obwohl die Franzoſen noch mit letzter 
fanatifcher Anſtrengung die verantwortungsloſen Drahtzieher 
der Sonderbündelei unterſtützten. Daß die Deutſchen aller 

Stände und Klaffen ſich den autonomiftifchen Verſchwörern 

opferſtark entgegenſtellten, war ein Zeichen dafür, daß die 

Rheinländer ihren Glauben an die Keichsführung behalten 

hatten, weil nunmehr das Ende des Schreckens abzuſegen war. 

Auch für den deutſchen Oſten bedeutet das Jahr 1923 
eine traurige Einnerung. Da 
die Augen Deutſchlands und 

Europas auf den Rhein ge⸗ 

richtet waren, ſo verübten 

unſere oſtpreußiſchen Nach⸗ 
barn, die Litauer, einen An⸗ 
ſchlag auf das Memelland. 

Der Einbruch Komwnoer Frei⸗ 

ſchärler war durchaus völker⸗ 

rechtswidrig, aber leider rech⸗ 
neten die Eindringlinge rich⸗ 
tig, wenn ſie glaubten, daß 
die Weſtmächte ruhig zuſehen 
würden. Für das deutſche 
Volkstum war die Ausliefe⸗ 
rung der nordöſtlichen Ecke 
unſeres alten Beſitzſtandes 
deshalb ſo ſchmerzlich, weil 
hier ein ganz unzweifelhaft 
deutſches Grenzgebiet ver- 
lorenging. Dieſer Memel⸗ 
putſch hat uns aber noch dar⸗ 
über hinaus ſignalartig gezeigt, 
daß die unglückliche Zerftüdelung Oſtdeutſchlands jederzeit zu 
plötzlichen Bränden führen kann, ſobald die deutſche Politik 
in anderen Intereſſenſphären beſchäftigt und gebunden iſt. 
Deutſchland hat die Unwetter des Jahres 1925 im ganzen 

geſehen wenigſtens innenpolitiſch ziemlich ſchnell überſtanden. 
Am Ende dieſes Schickſalsjahres war das wirtſchaftliche Der- 
trauen zu unſerer aufbauenden Wirtſchaftskraft zurückgekehrt 
und die nationale Einheit gerettet. Wenn wir uns heute 
wieder im Tiefſtand einer Kriſe fühlen müſſen, ſo dürfen wir 
aus dieſem Gedenkjahr immerhin etwas Optimismus jchöpfen 
und in die künftigen Seiten mit hinübernehmen. 
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Anabhängigkeit durch Ernährung aus eigener Scholle 


Von Theodor Graf von Baudiſſin, 
Geſchäftsführendes VDorſtands mitglied des Deutſchen Landwirtſchaftsrates. 


Wieweit kann ſich Deutſchland aus eigener Scholle ernähren d 
Dieſe Frage wird immer wieder in der Gffentlichkeit aufgeworfen, 
es erſcheint daher notwendig, die gegenwärtige Derforgungslage 
Deutſchlands und ihre zukünftige Entwicklung einmal aufzuzeigen. 


Unſere Brotverſorgung aus eigener Scholle iſt 
heute ſichergeſtellt. Schon vor dem Kriege erzeugten wir 
in Deutſchland mehr Roggen, als wir verbrauchten. Demgegenüber 
waren wir in der Weizenverſorgung nicht unabhängig. Als in den 
erſten Nachkriegsjahren eine Umſtellung der menſchlichen Ernährung 
durch einen ſtärkeren Verzehr von Weizenbrot eintrat, ſchien die Brot⸗ 
verſorgung aus eigener Scholle einen neuen Rückſchlag zu erleiden. 
Mußte doch Deutſchland ſeither erhebliche Mengen Weizen aus dem 
Auslande, insbeſondere aus Nord- und Südamerika, einführen. Was 
unerreichbar ſchien, iſt in nahezu einem Jahrzehnt gelungen: 1931 
betrug der Verbrauch an Auslandsweizen nur noch 600 000 Tonnen, 
im Jahre 1952 hatte Deutſchlandſogar einen Über⸗ 
ſchuß an Inlandsweizen. Durch zielbewußte Umſtellung 
vom Roggenanbau auf verſtärkten Weizenanbau hat ſich die Weizen⸗ 
anbaufläche 1951 gegen 1915 um 27 v. B. vermehrt. Wie iſt 
dieſe Ertragsſteigerung möglich geweſend Einmal durch die Fort⸗ 
ſchritte auf dem Gebiet der künſtlichen Düngung und der Ackerbau⸗ 
technik, nicht zuletzt aber durch den beiſpielloſen Fleiß des deutſchen 
Bauern, der allen Widerſtänden zum Trotz feine Aufgabe als Er- 
nährer des Volkes erfüllt hat. 


Wie in der Brotgetreideverſorgung, ſo iſt Deutſchland auch in der 
Kartoffelverſorgung ſeit langen Jahren von jeder aus⸗ 
ländiſchen Zufuhr unabhängig, wenn auch heute noch unnötiger⸗ 
weiſe Frühkartoffeln eingeführt werden. Im Durchſchnitt der letzten 
20 Jahre wurden in Deutſchland jährlich 400 bis 440 Mill. Doppel- 
zentner Kartoffeln erzeugt, während der Bedarf etwa 400 Mill. 
Doppelzentner beträgt. Es iſt mit Bedauern feſtzuſtellen, daß die 
Einfuhr von Frühkartoffeln in der Nachkriegszeit außerordentlich 
geſtiegen iſt. Der Abſatz von Kartoffeln iſt u. a. auch durch den 
Rückgang der Dorratswirtſchaft infolge geringerer 
Lagerungsmöglichkeiten der ſtädtiſchen Haushaltungen, aber auch 
durch das knappe Wirtſchaftsgeld verringert worden. Don 
den 400 bis 440 Mill. Doppelzentner Kartoffeln wurden bisher 
6 v. N. als Rohftoff für das Stärkegewerbe, die Kartoffelbrennereien 
und die Kartoffeltrodnung verwendet. 20 v. H. dienten als Pflanz- 
kartoffeln, 52 v. H. als Speiſekartoffeln und etwa 58 v. H. wurden 
verfüttert. Von beſonderer Bedeutung iſt ſeit einigen Jahren die 
Erzeugung von Markenkartoffeln, die vielfach ſchon als 
„Tütenkartoffeln“ auf den Markt kommen. Aber auch im Früh ⸗ 
kartoffelbau hat die deutſche Landwirtſchaft gewaltige Fort- 
ſchritte gemacht. Bereits im Juni kommen die erſten deutſchen Früh⸗ 
kartoffeln auf den Markt. 


Die Produktion an Fucker iſt in Deutſchland bereits jo ſtark, 
daß die Landwirtſchaft zu einer Einſchränkung der Zuderrübenanbau- 
fläche übergehen mußte. Dieſe Einſchränkung kann nicht ohne 
Schwierigkeiten durchgeführt werden, da der HFuckerrübenbau 
die intenſioſte landwirtſchaftliche Kultur iſt und 
als Dorfrucht geradezu unerſetzlich gilt. Berückſichtigt man, daß die 
Fuckerrübe die Hackfrucht des beiten Bodens iſt, jo erſcheint es erklär⸗ 
lich, daß ſich die Frage einer Erſatzfrucht nicht leicht löſen läßt. Im 
Jahre 1951 mußte die Zuderrübenanbaufläche gegenüber 1950 bereits 
um 20 v. H. verringert werden! Während wir vor dem Kriege noch 
Ausfuhrmöglichkeiten nach England hatten, iſt die Fuckerausfuhr 
durch die geſunkenen Weltmarktpreiſe völlig unwirtſchaftlich ge⸗ 
worden. Hinzu kommt die beherrſchende Stellung des Rohrzuckers 
auf dem Weltmarkt, deſſen Induſtrie während des Krieges eine der⸗ 
artige Entwicklung erlebte, daß die deutſche Zuckerrübeninduſtrie den 
Wettbewerb kaum noch aufnehmen kann. 


Wer den ſtändigen Niedergang der Diehpreife und der Preiſe 
für Milch⸗ und Molkereierzeugniſſe verfolgt, muß als eine beſondere 
Tat der deutſchen Landwirtſchaft werten, daß wir in der Fleiſch⸗ 
verſorgung vom Auslande nahezu völlig unab- 
hängig find. Hier liegt der klare Beweis, daß der Land⸗ 
wirt das Seine zur Wiedergewinnung der Rentabilität getan 
und eine Vervollkommnung und Erweiterung der Erzeugung 
durchgeführt hat. Erinnert man ſich der geringen Fleiſch⸗ 
rationen und Fleiſchkarten während des Weltkrieges, ſo erhält 
dieſes Ergebnis eine ganz beſondere Bedeutung. Dabei iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, daß der Fleiſchverbrauch je Kopf der Bevölkerung im Jahre 
1915 49% kg betrug, nach dem Kriege 1924 59% kg und im 
Jahre 1950 50% kg. Der Fleiſchverbrauch iſt demnach in den 
letzten Jahren, aber auch gegenüber der Vorkriegszeit geſtie gen. 
Etwa 60 bis 66 v. H. des Geſamtverbrauches an Fleiſch fiel auf 
Schweinefleiſch. Der Schweinebeſtand, der in einem Zyklus von 
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2% Jahren zwiſchen 1s Mill. und 24 Mill. ſchwankt, reicht nicht nur 
zur Deckung des Eigenverbrauhs aus, ſondern ergibt ſogar einen 
Überſchuß. Auch hier beginnt alſo das Zuviel bereits Sorge 
zu machen. Nicht anders liegen die Derhältnifje bei den Rinder- 
beſtänden. Hier find die während des Krieges ſtark zuſammen⸗ 
geſchrumpften Beſtände nicht nur längſt wieder aufgefüllt, i m 
Jahre 1951 war der Beſtandſchon rund K Millionen 
Stück größer als 1915! Wenn die Diehpreife gegenüber 1915 
heute um 50 bis 40 v. H. niedriger liegen und damit im Hinblick auf 


die geſtiegenen Preiſe für die Erzeugungsmittel der Rentabilität nahezu 
jeder Boden entzogen iſt, ſo geraten dieſe Erfolge in die Gefahr, 


zerſtört zu werden. 


Mit 22 Milliarden Liter Milch erzeugt die deutſche Milch ⸗ 
wirtſchaft jährlich einen Wert von 5,5 bis 4 Milliarden RM. 
Sie iſt damit nach dem Geldwert einer der bedeutendſten Zweige der 
deutſchen Volkswirtſchaft, dem ſelbſt eine ganze Reihe unſerer be⸗ 
deutendſten Induſtriezweige nicht gleichkommen. Der durchſchnitt⸗ 
liche Milchverbrauch beträgt heute etwa % Liter Milch je Kopf. In 
dieſem Fuſammenhange iſt nicht unintereſſant, daß die Bier ſtadt 
münchen einen höheren Milchverbrauchals Berlin 
hat. Während in den letzten Jahren noch für etwa 400 bis 
500 Mill. RM. Butter eingeführt werden mußten, ſtehen wir heute 
unmittelbar vor der Selbſtverſorgung. Ddie völlige Selbſt⸗ 
verforgung iſt vielleicht nur eine Frage von 
Monaten, wenn der Landwirtſchaft durch den 
dringend geforderten handelspolitiſchen Schutz 
auch nur einigermaßen die Rentabilität der 
Butterer zeugung geſichert wird. 18 v. H. der in Deutſch⸗ 
land erzeugten Butter kommen heute als unübertroffene Marken⸗ 
butter auf den Markt, ein Beweis, daß wir ſelbſt auf die Zu⸗ 
fuhr ausländiſcher Qualitätsbutter verzichten können. Die vieh⸗ 
haltenden Landwirte haben ſich zum Siel geſetzt, die durchſchnittliche 
Milchleiſtung je Kuh um 500 Liter zu erhöhen. Das iſt durchaus 
zu erreichen. 


Deutſchlands Fettbedarf wird zu 38 v. H. durch Margarine, 
zu 55 v. 1). durch Butter und zu 16 v. H. durch Schmalz gedeckt. Den 
Reſt bilden Speifeöle und Speiſefette, u. a. Kokos, Palmin und ge⸗ 
härteter Tran mit 10 v. 5. Wenn heute der Anteil der Eigen⸗ 
erzeugung an der Fettverſorgung nur 40 v. H. beträgt und 60 v. H. 
in Form von Rohſtoffen auf die Einfuhr entfallen, ſo iſt das ein 
Juſtand, der eine weitgehende Korrektur erfahren muß. Berück⸗ 
ſichtigt man, daß wir den Urſprungsſtoff zahlreicher 
Fette, Kohlehydrate, im Überſchuß erzeugen, fo er⸗ 
gibt ſich, daß die Verwendung einheimiſcher Fette eine der wichtigſten 
Fragen unſerer Wirtſchaftspolitik iſt. Bei den einzelnen Fettarten 
verteilt ſich der Verbrauch wie folgt: 


Eigenerzeugung Einfuhr 


Schmali=... ac 40 v. B 
Margarlie e 95 v. 
Öle, Kunſtſpeiſe fette... Rohſtoffe 100 v. 5 


In der Geflügelwirtſchaft iſt die Unabhängigkeit 
Deutſchlands noch nicht ſichergeſtellt. Neben England iſt Deutſchland 
bisher das Haupteinfuhrland für Eier. 1915 konnte der Bedarf in 
Deutſchland zu 65 v. H. aus eigenen Erzeugniſſen gedeckt werden, im 
Jahre 1924 zu 78 v. H. und 1950 zu 75 v. H. Der Stillſtand in der 
Erreichung des Siels der Selbſtverſorgung iſt nicht zuletzt auf die 
ungewöhnlich niedrigen Sierpreiſe durch die 
Überfhwemmung des deutſchen Marktes mit 
ausländiſchen Siern zurückzuführen, eine Tatſache, die unſere 
Geflügelhalter zur Verringerung des Beſtandes an Legehennen zwang. 
Vor allem haben die Geflügelfarmen ihre Beſtände erheblich ein⸗ 
geſchränkt. 85 v. H. aller Hühner werden auf Bauernhöfen bis zu 
20 ha gehalten. Wenn eine Selbſtverſorgung Deutſchlands zur Zeit 
noch nicht beſteht, iſt dieſes Fiel doch in abſehbarer Seit zu erreichen. 

Deutſchlands Gartenbau iſt in weitgehendem Maße in der Lage, 
die Anſprüche der Verbraucher mit heimiſchen Erzeugniſſen zu be⸗ 
friedigen. Nach den Erhebungen des Inſtituts für Konjunktur- 
forſchung betrug der Anteil deutſcher Erzeugniſſe z. B. bei Blumen⸗ 
kohl und Tomaten 55 v. H., bei Salat, Spinat und Gurken etwa 
50 v. H., bei Zwiebeln 75 bis 80 v. H. und bei Obſt 80 bis 85 v. H). 
Im Jahre 1951 führten wir an Gbſt und Südfrüchten für 374 Mill. 
AM. ein und an Küchengewächſen für ss Mill. AM. Beſondere 
Fortſchritte find auf dem Gebiete des Früh ⸗ 
gemüſebaues zu verzeichnen. Während Deutſchlands 
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Gartenbau im Jahre 1927 rund 2% Mill. qm unter Glas hatte, 
beträgt die Fahl jetzt ſchon 5% Mill. qm. Durch die Kältetechnik 
ift es neuerdings möglich, deutſchen Blumenkohl aus der Feldernte 
zwei bis drei Ronate, Tomaten ſechs bis acht Wochen aufzubewahren. 
Von größter Bedeutung ſind ſchließlich die hohen Leiſtungen unſerer 
Konſerveninduſtrie, die der Derbraucerfchaft während des 
ganzen Jahres hochwertigſte Nahrungsmittel mit ausreichendem 
Ditamingehalt liefert. Wird dem deutſchen Gartenbau durch weit⸗ 
ſichtige wirtſchaftspolitiſche Maßnahmen die Grundlage zu weiterem 
Fortſchritt geſichert, jo dürfte Deutſchland auch auf dieſem Gebiete 
dank der zähen Arbeit von Landwirtſchaft und Gartenbau dem 
. der Selbſtverſorgung bis zur Grenze des Erreichbaren näher- 
ommen. 


Auf zwei Tatſachen muß aber beſonders hingewieſen werden. 
Ein großer Teil der Abſatzſchwierigkeiten der Landwirtſchaft beruht 
darauf, daß die Verbraucherſchaft ſich nicht mehr an das hält, was 
die Jahreszeit bietet, ſondern ihre Anſprüche auf das richtet, was 
nur bevorzugte ſüdliche Länder liefern können. Nur ſo kommen die 
Mittelmeerländer mit Maltakartoffeln, mit Tomaten, Bohnen, Erd- 
beeren, Spargel uſw. dem deutſchen Land- und Gartenbau auf deſſen 
eigenen Märkten zuvor, und dieſer findet die Märkte verſperrt, wenn 
ſeine Jahreszeit gekommen iſt. 


Und eine andere Tatſache muß hervorgehoben werden. Die 
deutſche Landwirtſchaft hat ihre Produktion geſteigert, trotzdem die 
Preiſe ſanken, und trotzdem die ſinkenden Preiſe die Rentabilität 
vernichteten. Die Rentabilität wurde vernichtet, weil die fixen Koſten 
auf der bewirtſchafteten Fläche, die Steuern, die Gemeindelaſten, 
die Abgaben und die Schuldzinſen ſo gut wie unverändert blieben. 
So blieb nichts anderes übrig, als den Umſatz auf der Fläche zu 
ſteigern, um die Laſten und Zinſen aufbringen zu können. Aus 
dieſem verhängnisvollen Kreislauf kann nur eine wirkſame Ent- 
laſtung herausführen. 

Faßt man ſo die Frage der Selbſtverſorgung Deutſchlands aus 
eigener Scholle zuſammen, jo ergibt ſich, daß fie zu erreichen iſt 
bei Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte, Kartoffeln, Zucker, Hülſenfrüchten, 
Glgewächſen, Gemüſe, Objt, Hopfen, Vieh, Fleiſch, Milch, Milch⸗ 
erzeugniſſen, Geflügel, Eiern, Futtermitteln und Fiſchen. Nach 
heutigem Ermeſſen iſt die Selbſtverſorgung nicht ganz zu er ⸗ 
reichen vor allem bei Wolle, Fellen, Häuten, pflanzlichen Spinn⸗ 
ſtoffen und Tabak. Dieſe Bilanz zeigt, daß Deutſchland der 
Unabhängigkeit ſeit der bitteren Lehre des Welt⸗ 
krieges um eine bedeutende Etappe näher ⸗ 
gekommen tft und — man kann das wohl ausſprechen — im 
ganzen geſehen nahezu vor der Selbſtverſorgung 
ſte ht. 


Auftakt zur Wirtfchaftsfonferenz 


Don Dr. Oscar Wingen. 


Von allen Sachverſtändigenberichten der letzten Jahre, die ſich 
die Aufdeckung der Urſachen und die Feſtſtellung von Methoden zur 
Bekämpfung der Weltarbeitsloſigkeit zum Ziel geſetzt haben, iſt der 
jetzt vorliegende Bericht der Genfer Dorbereitenden 
Weltwirtſchaftskonferenz, die „kommentierte Tages- 
ordnung für London“, der umfaſſendſte, eingehendſte und in ſeinen 
Schlußfolgerungen wohl auch mutigſte. 


Die Sachverſtändigen fordern in klaren und eindeutigen Worten 
die „wirtſchaftliche Abrüſtung“. „In dem Ringen um die wirtjchaft- 
liche Befriedung der Welt wurde in Lauſanne der Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen; die Londoner Konferenz muß den wirt 
ſchaftlichen Friedensvertrag bringen.“ Demgemäß 
treten die Sachverſtändigen für großzügige Maßnahmen zur Been⸗ 
digung des „Wirtſchaftskrieges“ ein; denn „eine Politik der kleinen 
Mittel würde die Kriſe nicht beheben“. Sollten die in London in 
einigen Monaten — vorausſichtlich im Sommer 1955 — zur Welt- 
wirtſchaftskonferenz ſich verſammelnden 67 Regierungen nicht fich 
zu einem gemeinſamen und wirkungsvollen Vorgehen gegen die 
internationale Arbeitsloſigkeit entſchließen können, ſo wird ein noch 


viel ſtärkerer Kampf aller gegen alle ausbrechen. Die Iſolierungs⸗ 


beſtrebungen der einzelnen Länder werden die Oberhand behalten. 
Dies alles wird — nach Anſicht der Sachverſtändigen — geſchehen, 
nicht weil es einem unentrinnbaren Vaturgeſetz entſpricht, ſondern 
weil es an menſchlichem Willen und menſchlicher Einſicht mangelt. 
„Die Verantwortung der Regierungen iſt klar; ſie können ihr nicht 
ausweichen.“ 


Die von der Londoner Weltwirtſchaftskonferenz zu beſprechenden 
und zu treffenden Maßnahmen liegen auf folgenden ſechs Gebieten: 
1. Währungs- und Kreditpolitik, 2. Hebung des Weltpreisniveaus, 
5. Wiederherſtellung des internationalen Kapitalverkehrs, 4. Be⸗ 
ſeitigung der Handelshemmniſſe, 5. Einleitung einer liberaleren Zoll- 
tarif⸗ und Handelsvertragspolitik und 6. beſſere Organiſation der 
Produktion und des Warenaustauſches. Dies die ſogenannte Tages- 
ordnung von London. 


Sozuſagen als „Schlüſſelprobleme“ laſſen ſich aus dem umfang- 
reichen Bericht der Genfer Sachverſtändigen — im franzöſiſchen Text 
umfaßt er 62 Schreibmaſchinenſeiten — die folgenden herausheben: 
Erſtens muß die Weltverſchuldung liquidiert werden. 
Hier ſteht an erſter Stelle die Frage der politiſchen Amerikaſchulden, 
die zwar nicht zur Tagesordnung der Londoner Konferenz gehört, 
die aber baldigſt gelöſt werden muß. Aber auch die privaten, ſo⸗ 
genannten kommerziellen Schulden von Land zu Land müſſen durch 
Vereinbarungen zwiſchen Gläubigern und Schuldnern bei eventueller 
Unterſtützung durch die Regierungen den veränderten Wirtfchafts- 
verhältniffen angepaßt werden. Hier findet ſich auch die für Deutſch⸗ 
land beſonders wertvolle Feſtſtellung, daß Schuldnerländer ihre 
Sahlungsverpflichtungen nur durch Warenaus fuhr und Dienftleiftun- 
gen abdecken können und die Gläubigerländer ihnen dazu durch eine 


entſprechende Wirtſchaftspolitik die Möglichkeit geben müſſen. Zwei⸗ 
tens iſt die Rückkehr zu einer geſicherten, feiten internationalen 
Währung, und zwar zur Goldwährung, erforderlich. Drittens 
müſſen die den internationalen Handel in immer kataſtrophalerem 
Ausmaße einſchränkenden Maßnahmen der einzelnen Länder teils 
baldigſt völlig aufgehoben werden, wie zum Beiſpiel die ſogenannten 
Notſtandsmaßnahmen in Form von Kontingenten, Einfuhrverboten 
uſw., teils allmählich auf ein vernünftiges Niveau herabgeſetzt 
werden, wie zum Beiſpiel die Hölle. Was für den Warenverkehr gilt, 
hat auch für die Herſtellung eines freieren Kapitalverkehrs 
Geltung. Endlich hat alles zu geſchehen, was eine Erhöhung des 
internationalen Preisniveaus, namentlich für Getreide und 
Rohftoffe, herbeiführen kann. 


Die deutſchen Sachverſtändigen haben in ihrer poſitiven 
Mitarbeit an dem Genfer Werke mit größtem Nachdruck auf die 
einheitliche Durchführung und den Zuſammenhang der behandelten 
Maßnahmen auf wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiete hin⸗ 
gewirkt. Ihre Aufgabe war es, zu verhindern, daß eine für 
Deutſchland ungünſtige Reihenfolge der zu treffenden Heilmaßnahmen 
feſtgeſetzt wurde, wie es einzelne Delegierte zu unternehmen ver⸗ 
ſuchten. Ihre Aufgabe war es ferner, dafür zu ſorgen, daß brauch- 
bare Swiſchenlöſungen für eine Liquidierung des Weltwirtſchafts⸗ 
krieges nicht verbaut wurden, falls das Idealziel der Londoner Kon- 
ferenz, der Abſchluß eines allgemeinen Weltwirtſchaftsfriedens⸗ 
paktes, nicht zu erreichen ſein ſollte. Zu dieſem Zweck haben ſie 
ſich mit Erfolg für die Möglichkeit der Bildung von ſtaatlichen 
Gruppen auf Grund des Abſchluſſes handelspolitiſcher Kolleftiv- 
abkommen eingeſetzt. 


Dorfhläge und Empfehlungen bilden das Ergebnis 
der Genfer Vorbeſprechungen, die ſogenannte Tagesordnung 
der Londoner Weltwirtſchaftskonferenz. Jedes 
Land behält bis zum Ergebnis dieſer Konferenz ſeine volle wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Handelsfreiheit. Die „Tagesordnung“ ſtellt un⸗ 
zweifelhaft ein gutes und wirkſames Rezept für eine durch⸗ 
greifende weltwirtſchaftliche Heilbehandlung dar. Ob aber die Re⸗ 
gierungen in London, die Arzte und Patient in einer Perſon ſind, 
die kräftigende, zum Teil allerdings bittere Medizin auch zu 
ſchlucken bereit ſein werden, kann nur der Verlauf der 
vorausfichtlich in der zweiten Junihälfte ſtattfindenden Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz lehren. 


Darüber iſt allerdings ſchon in Genf keinerlei Zweifel ge⸗ 
laſſen worden: daß der Erfolg oder Mißerfolg von London bedingt 
iſt durch eine baldige und vernünftige Regelung des amerikaniſchen 
Schuldenproblems. Iſt dieſe zu erreichen, dann könnte nach Meinung 
zahlreicher Sachverſtändiger allein dadurch in der Geſchäftswelt eine 
ſo nachhaltige pſychologiſche Entſpannung erzielt werden, daß eine 
weſentliche Lockerung der Weltwirtſchaftskriſe die Folge ſein würde 
und damit auch der heute graſſierende Skeptizismus hinſichtlich 
einer poſitiven Löſungsmöglichkeit der Weltarbeitsloſigkeit ſtark an 
Boden verlieren müßte. 
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Die hiſtoriſche und politiſche Bedeutung Oft: und Weſt⸗ 
preußens in Vergangenheit und Gegenwart 


Don Hans Xothfels. 


Das Bekenntnis, das ich heute im Namen unſerer Univerſität 
hier ausſprechen darf, das Bekenntnis zu einer beſonders tiefen 
Verwurzelung im Boden unſerer Provinz, will nicht ein Bekenntnis 
zu provinzieller Enge ſein, ſondern zu Aufgaben und Pflichten 
geſamtdeutſcher Natur, zu den ſtrengen und eingreifenden Forde⸗ 
rungen, die aus der geſchichtlichen wie aus der gegenwärtigen Lage 
Oſt⸗ und Weſtpreußens ſich ergeben. 

Welches iſt der Inhalt dieſer Aufgaben, Pflichten und Forde⸗ 
rungend Sie ſind hiſtoriſch ausgeprägt und erhärtet worden 
weſentlich in drei Etappen, in der Seit des deutſchen Ritterordens, 
in der beſonderen Mitgift, die das Herzogtum Preußen der branden- 
burgiſchen Monarchie hinzugebracht hat und ſchließlich in der Epoche 
der Reform und Erhebung. Als die deutſchen Ordensritter vor jetzt 
700 Jahren an der Weichſel erſchienen, da traten ſie auf alten 
germaniſchen Siedlungsboden. Wir haben allen Anlaß, das mit 
Schärfe zu betonen, und wir dürfen hinzufügen, daß ſie auf dieſem 
Boden eine Aufgabe übernahmen, an der ſich Polen wohl verſucht 
hatte, die aber ſeinen Händen entglitten war. Nur mit deutſchen 
Menſchen, mit deutſchem Blut und mit deutſcher Arbeit war die 
Aufgabe der Eindeichung des Oſtens zu vollziehen, konnte er für 
die Gefinnungs- und Lebensgemeinſchaft Europas gewonnen, das 
heißt chriſtianiſiert und kultiviert werden. Das Beſondere des 
Nordoſtens war dabei, daß hier das Werk von einem eigenen 
geiſtlich⸗ ritterlichen Staat übernommen wurde, einem Staat, der in 
ſeinem inneren Aufbau überraſchend moderne Züge zeigt. 


So war die Nordoſtmark im 15. und 14. Jahrhundert ein Dor- 
poſten Deutſchlands nicht nur im äußeren, ſondern auch im inneren 
ſtaatsbildenden Sinne. Bier erwuchſen Traditionen, die voraus- 
weiſen auf die brandenburgiſch⸗preußiſche Monarchie und die den 
Ordensſtaat weſensmäßig mit ihr verbinden. Dazwiſchen freilich 
liegen zwei Jahrhunderte des Verfalls. Auf ſich allein geſtellt, 
ohne den Schutz des Reiches und durch den Abſchluß der Chrijtiani- 
ſierung am religiöſen Lebensnerv angerührt, jo konnte das Gemein- 
weſen der deutſchen Ritter weder ſeine innere Struktur, noch ſeine 
äußere Macht bewahren. Der Orden war ſich dieſer ſchwierigen 
Lage ſehr wohl bewußt. Wie er nach Livland hinübergegriffen und 
den baltiſchen Raum in ſeiner natürlichen Einheit zuſammengefaßt 
hat, ſo ſchlug er insbeſondere die Brücke rückwärts über die Weichſel, 
die ja nicht weniger als der Rhein ein deutſcher Schickſalsſtrom iſt. 
Er fügte Pommerellen mit ſeinen deutſchen Städten und ſeinen 
Kolonien deutſcher Mönche und deutſcher Bauern nun auch der 
deutſchen ftaatlichen Kultur ein. Aber beide Pofitionen gingen wieder 
verloren. Der Zufammenbruc hatte in Weſtpreußen den erſten pol- 
niſchen Korridor zur Folge und brachte auch Oſtpreußen unter die 
Lehnshoheit Polens. Wohl erhob ſich nun hier das weltliche Herzog; 
tum, begleitet von Taten wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Pflege, 
die den Anſpruch, ein Dorpojten deutſcher Kultur zu fein, glanzvoll 
erneuerten. Wohl gründete die Reformation die geiſtige Einheit 
des deutſchen Landes tiefer und legte mit dem Hinübergreifen auf 
die baltiſchen Provinzen ein Fundament der Gemeinſamkeit, das 
für die Aufgaben und Pflichten des deutſchen Oſtens noch heute 
und heute erſt recht ein wichtiger Ausgangspunkt iſt. Aber politiſch 
zogen bald neue Wirren herauf. 


So iſt der Übergang an Brandenburg⸗Preußen die Stunde des 
Schickſals und der Rettung geweſen. Der Großſtaat erlöſte aus der 
Enge und vom polniſchen Druck, er gewann zurück und begründete 
durch Kulturtaten erſten Ranges die lückenloſe und lebenswichtige 
Verbindung rittlings der Weichſel, er brachte den Zuftrom deutſcher 
Menſchen aufs neue in Fluß. Als die Peſt Oſtpreußen verheert 
hatte, vollbrachte Friedrich Wilhelm I. mit dem ſogenannten 
Retabliſſement, mit der „Oſthilfe“ jener Tage, ſein koloniſatoriſches 
Meiſterwerk. — Aber man wird die Gegenrechnung nicht vergeſſen 
dürfen. Was bedeutete der Erwerb der Nordoſtmark für den 
preußiſchen Staat und für die deutſche Nation? Es war ein ſpe⸗ 
zifiſcher Erwerb. Vicht zufällig empfing vom alten Herzogtum her 
die Monarchie ihren Namen und den Begriff der Einheit. Erſt 
als König in Preußen wurde der brandenburgiſche Kurfürjt zum 
europäiſchen Souverän. Die Grenzmark eröffnete einen neuen 
Lebensraum der deutſchen Geſchichte, jo wie es gleichzeitig im Süd⸗ 
often geſchah. Auch der Vordoſten hatte ſeinen eigenen politiſchen 
Schwerpunkt außerhalb des alten Reichs, auf europäiſchem Boden 
und doch mit dem deutſchen Geſamtgeſchick aufs innigſte ver- 
bunden. Nur von hier aus konnte der Derjuch der Hanſe mit 
ſtaatlichen Mitteln und mit ſtaatlich begrenztem Ziel wieder auf⸗ 
genommen werden. Bier lag ein Verbindungsſtück nach Oſten bereit, 


*) Stark gekürzter Abdruck einer Rede, die Profeſſor Dr. Rothfels Königsberg 
bei Eröffnung der Oftpreußenausftellung in Berlin am 8. Januar. 1933 gehalten hat. 
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das im 18. Jahrhundert wiederum einen wichtigen Strom kultureller 
Einflüſſe ins Baltikum geleitet hat, ein Verbindungsſtück auch zu 
Rußland, als es ſeine Alliance mit Preußen⸗Deutſchland ſchloß. 
Hier lag aber auch ein Stoßpolſter bereit, wenn es zum Kriege im 
Oſtſeewinkel kam. Wie bei dem Ruſſeneinfall von 1914, ſo iſt in 
den zahlreichen Kriegen des 17. und 18. Jahrhunderts Oſtpreußen 
das jtellvertretende Opfer der deutſchen Sicherung geweſen. 


So verbindet ſich in der oſtpreußiſchen Geſchichte die Aufgabe, 
Vorpoſten des Deutſchtums zu fein, eigentümlich genug mit der 
anderen, als Aufnahme- und Reſerveſtellung zu dienen. Dieſer 
Doppelcharakter iſt nie deutlicher hervorgetreten als in den Jahren 
nach 1806, in der dritten Etappe, die dem politiſchen Sonder- 
bewußtſein Oſtpreußens, dem Glauben an eine eigene politiſche 
Miſſion vollends das Gepräge gegeben hat. Durch die Niederlage 
wurde der preußiſche Staat in ſeine öſtlichſte Provinz zurückgeſtaut, 
auf ihr ruhten zugleich die letzten Möglichkeiten deutſchen Wider⸗ 
ſtandes überhaupt. Und man kann ſich leicht vorſtellen, was ein 
polniſcher Korridor damals bedeutet hätte: das Ende mitteleuropäiſch 
eigenen Lebens. Indem dieſes Schickſal abgewandt wurde, konnte 
Oſtpreußen der Schauplatz der Erhebung werden, dorthin ſtrömten 
alle Kräfte, die am Wiederaufbau der Nation arbeiten wollten, 
„die letzten Deutſchen“, ſo hat es Treitſchke ausgedrückt, ſammelten 
ſich unter den ſchwarz und weißen Fahnen. So waren die Jahre 
nach Tilfit die deutſcheſten der oſtpreußiſchen Geſchichte. Aber auch 
aus Oſtpreußen ſelbſt kamen dem Befreiungskampf und der Wieder⸗ 
herſtellung Europas eigentümlichſte Kräfte zu Hilfe. Das Land, 
das auf Grund der äußeren Lage die Entſcheidung und ihre Laſten 
zu gutem Teile trug, ſtand zugleich innerlich auf Dorpoiten, es 
war von Antrieben erfüllt, die mit der Folgerichtigkeit geiſtiger 
Prinzipien ſich entfalteten. 

So wurde ein Jahrzehnt ſchon vor Jena von Königsberger 
Kathedern die Freiheit des Menſchen verkündet, die Freiheit von 
äußerer Bevormundung, aber nicht als Rechtsanſpruch, nicht als 
Vorausſetzung angenehmer oder äſthetiſcher Lebensgeſtaltung, ſondern 
als Aufgabe des eigenen Gewiſſens, als Preis des Kampfes gegen 
die perſönlichen Neigungen und Inſtinkte. Dieſe herbe kategoriſche 
Lehre Kants berührte ſich mit dem Pflichtgedanken des friderizia⸗ 
niſchen Staates und hatte doch ihr Beſonderes gegen ihn, den 
Proteſt gegen alle mechaniſche Sweckhaftigkeit, den Aufruf zur ſitt⸗ 
lichen Selbſtbeſtimmung, der dem Gedanken der Reform wie der 
Erhebung von 1815 das geiſtige Gepräge gegeben hat. In dieſe 
neuen Forderungen, die der oſtpreußiſche Boden trug, mündeten 
dann auch die alten Überlieferungen der Ordenszeit wie der Refor⸗ 
mation ein, das Bewußtſein einer beſonderen Aufgabe durch die 
Jahrhunderte hin, das unbedingte Sthos einer „von oben“ ver- 
hängten Pflicht. So ſchreibt Theodor von Schön einmal — mit 
charakteriſtiſcher Übertreibung und doch nicht ohne berechtigten 
Kern: „Mein Freund Baron Eichendorff behauptet, daß Preußen 
(das alte Ordensland) vorzugsweiſe vom Himmel die Aufgabe be» 
kommen habe, in den Gang der Gedanken und Dinge einzugreifen 
und das Schickſal in das richtige Geleiſe zu bringen. In meinem 
Saale habe ich die Bilder von vier preußiſchen Gelehrten aufgeſtellt: 
Koperni? (Sonne ſtehe ftill! Und fie ſteht!), Kant (Du mußt, weil Du 
ſollſt!), Herder (Das Schickſalsgeſetz iſt ewige Wahrheit!) und 
Simon Dach (Ich bin ja Herr in Deiner Macht!) Und alle vier 
wurden nicht von der Maſſe der Volksgedanken unmittelbar ge- 
tragen, ſondern ihr Licht kam von oben, wo die Geburtsſtätte der 
Ideen iſt.“ : 

Was von Schön in fo perſönlicher Form ausgeſprochen wurde, 
das hat als Tradition die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hin⸗ 
durch fruchtbar nachgewirkt. Schön ſelbſt als OGberpräſident iſt der 
eigentliche Dermächtnisträger der Reformzeit geweſen. Unter ſeiner 
Verwaltung waren Oſt⸗ und Weſtpreußen ſozial und politiſch ein 
Land des Fortſchritts, Adel und Bürgertum vertraten einen ſpe⸗ 
zifiſch gefärbten, bodenſtändigen Liberalismus. Als Friedrich 
Wilhelm IV. ſich einmal erkundigte, wie es zu dieſer merkwürdig 
geſchloſſenen geiſtig⸗politiſchen Oppoſition gekommen ſei, da empfing 
er die charakteriſtiſche Antwort: In Oſtpreußen gehe die Sonne am 
früheften auf und hier zuerſt habe Kopernikus fie ſtillſtehen laſſen. 
— der Rüdfchlag gegen dieſes Selbſtbewußtſein erfolgte nach 1848 
und nach 1870. Mit der fortſchreitenden Induſtrialiſierung ver⸗ 
lagerte ſich der wirtſchaftlich⸗ſoziale Schwerpunkt nach dem Weſten 
unſeres Vaterlandes, der geiſtige und der politiſche Schwerpunkt 
folgten nach. Dem Vordoſten fiel wohl die Aufgabe zu, agrariſche 
Überſchüſſe und Menſchenüberſchüſſe zu liefern, er war die viel 
berufene „Wiege“ Deutſchlands, der die jüngeren Schichten der Nation 
zum guten Teil entſtammen, er nahm die Ausgewanderten im Alter 
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vielfach wieder auf und dem Weſten ab, er ſelbſt aber war nun 
„Provinz“ geworden, eine vernachläſſigte und zurückſinkende, eine 
im Bewußtſein der Nation nicht mehr lebendige oder ihrer ſozialen 
Struktur wegen bekämpfte Provinz. Das deutſche Volk im ganzen 
hatte den Rücken gegen Oſten gewandt. 5 

Erſt heute und erſt nach tiefſten Erſchütterungen beginnt dieſer 
Prozeß rückläufig zu werden. Erſt heute wieder iſt ein Wort für 
uns finnvoll geworden, das der Hiſtoriker des preußiſchen Staates, 
J. G. Droyſen, 1851 in Königsberg zu hören bekam: „Wir find 
nicht bloß eine Provinz, wir ſind ein Land.“ Das beſagt, daß die 
Nordoſtmark beanſprucht ein eigener politiſcher Lebensraum zu ſein, 
der nicht nur um Hilfe wirbt, ſondern auch Hilfe bringt, der nicht 
nur der Heimholung ins Reich mit Geduld zu harren, ſondern von 
ſich aus eine Geſamtlöſung vorzubereiten hat. Ein Land, das 
ſchlechthin angewieſen iſt auf die Beſeitigung der widernatürlichen 
Grenzen, auf die unmittelbare Verbindung mit dem deutſchen 
Geſamtſtaat, das eben dadurch aber dieſen auf einen Bereich von 
Aufgaben verweiſt, deren Löſung entſcheidend ſein wird für die 
Fukunft des Deutſchtums wie der kleinen öſtlichen Völker, die mit 
ihm im Gemenge liegen. So ſind aus der altpreußiſchen Geſchichte 
das Erbe der Gefahr und das Erbe der Aufgabe in bedeutungs- 
vollſtem Huſammenhang wieder erſtanden. 

Das Erbe der Gefahr: nicht laut und nicht oft genug kann 
man von ihr im Inneren Deutſchlands ſprechen. Aber auch das 
Erbe der Aufgabe: nie hat ſie ſich eindeutiger und zwingender 
offenbart. Ich berührte ſchon vom Erfahrungsbereich der Univerſität 
eine Tatſache, die dem Fugewanderten beſonders auffallen wird 
und für alle Berufe gilt: Sie ſtehen dort oben dem Dienſt am 
Ganzen unvergleichlich viel näher als im Inneren Deutſchlands, das 
Bewußtſein im gleichen Boot zu ſitzen, wird als Zwang zur Soli- 
darität empfunden, vor dieſer Frontgeſinnung verblaſſen die Sonder⸗ 
geſichtspunkte der Gruppen, Konfeffionen und Parteien. Dielleicht 
kann man fömit wirklich ſagen, daß im Oſten die Sonne früher 
aufgeht. Waren nicht die Volksabſtimmungen von 1920 ein Strahl 
der Verheißung im Dunkelnd Wie in der Geſchichte der Koloni- 
ſation die verſchiedenen deutſchen Stämme und die Siedler fremden 
Volkstums, Schotten und Engländer, Holländer und Franzoſen, 
Litauer und Maſuren zuſammenſchmolzen, wie fie im Altpreußen- 
tum ihre Einheit fanden, ſo triumphierte über allen Druck und 
alle Lockung mit imponierender Geſchloſſenheit, mit Mehrheiten von 
95 bzw. 97,5 v. H. der Wille zum Zuſammenhalten. Und es wird 
niemand in Oſtpreußen geben, der die gewaltſam abgetrennten 
Deutſchen in Soldau, die in Memel oder die im Korridorgebiet als 
Angehörige eines fremden Staates ſieht, auf die man verzichten 
könnte. 3 Diejes Gemeinſchaftsbewußtſein im Lande und über die 
gegenwärtigen Grenzen hinweg, das iſt eine Haltung, die zu ver- 
treten zu den vornehmſten Gegenwartsaufgaben der Nordoſtmark 
gehört. Das Sweite iſt die Pflege der Beziehungen zu den eigent⸗ 


lichen Auslandsdeutſchen im weiteren polniſchen Hinterland und 
in den baltiſchen Staaten. Was dort oben in der älteſten deutſchen 
Kolonie an Opfern und Leiſtungen für die Erhaltung des eigenen 
Dolfstums vollbracht wird, für eine auf Selbſtverantwortung 
ruhende heimatgebundene und bodenſtändige Kultur, das kann auf 
alle Grenzlande als Anſporn wirken und durch Oſtpreußen nach 
dem Innern Deutſchlands vermittelt werden. Ein Drittes iſt damit 
aufs engſte verbunden: So notwendig und ſelbſtverſtändlich die 
Forderung auf Beſeitigung des Korridors iſt: gerade von Oſtpreußen 
aus wird in gleichem Atem zu vertreten ſein, daß lokale Grenz⸗ 
reviſionen und rein provinzielle Löſungen die Aufgabe nicht er- 
ſchöpfen. Oſtpreußen wendet keineswegs nur den Blick nach Weſten 
auf den Korridor, ſondern es ſchaut und wirkt zugleich nach Oſten 
und Süden in das vor ihm gelegene politiſche Kraftfeld, es iſt ſich 
bewußt, daß dadurch auch das Korridorproblem ein poſitiveres 
Geſicht gewinnt. Im ganzen Oſtraum iſt ja eine reinliche Trennung 
der Nationen unmöglich, das weſtliche Prinzip des Nationaljtaats 
mußte hier zur Farce werden. So wird alles darauf ankommen, 
ob das deutſche Volk, als Volk der Mitte, Kräfte bereit hält zur 
Ordnung zwiſchen den Völkern, ein Prinzip ſtaatlicher Formung, 
das den Erforderniſſen national gemiſchter Gebiete Rechnung trägt. 
Indem Oſtpreußen heute das gegebene Derbindungsglied zu den 
Deutſchen der abgetretenen Gebiete und zu weſentlichen Teilen des 
Auslandsdeutſchtums iſt, indem in ſeinen eigenen Grenzen die 
preußiſche Minderheitenſchulverordnung einen Weg beſchritten hat, 
im einzelnen umkämpft, im Weſen notwendig, wird es zum Dor- 
kämpfer von Gedanken einer Neuordnung des . ge von 
Staat, Volk und Kultur, von Gedanken, die mit dem Dienſt an der 
deutſchen Volksgemeinſchaft zugleich und eben deshalb imſtande 
ſind, der ganzen Oſtzone Europas zu geſünderem Aufbau zu ver⸗ 
helfen und zur Widerſtandskraft nach außen. Wieder wie vor 
700 Jahren kann nur durch deutſche Kräfte eine Befriedung und 
eine Eindeichung gegen Aſien geſchehen. Wieder wie nur je in der 
Geſchichte der Nordoſtmark iſt mit einem Daſein äußerſter Not der 
Zwang verbunden, die Fahne vorwärts zu tragen. Das eigen⸗ 
tümliche Auf und Ab, das die deutſche Geſamtentwickelung be⸗ 
herrſcht, jenes Immerwiederzurückgeworfenwerden und Immer⸗ 
wiederaufnehmenmüſſen vollzieht ſich auf dem alten Kampfboden 
des Kolloniallandes mit beiſpielhafter Deutlichkeit. Möchte um fo 
mehr der poſitive Sinn der Worte gelten, die Erwin Erich Dwinger 
in ſeinem ergreifenden Buch „Wir rufen Deutſchland“ einen der 
ſibiriſchen Heimkehrer, die er in Oſtpreußen verſammelt, ausſprechen 
läßt: „Vielleicht brauchen wir nach Seiten des Wohllebens den 
Zufammenbruh, um unſer Eigenſtes nicht zu verlieren — das iſt 
das deutſche Schickſal. Da es aber beim Pendelſchlag ins Tiefſte 
doch auch ſchon wieder ausholt, ins Höchſte zu ſchwingen, ja höher 
noch zu ſchwingen als es jemals vorher ſchwang — ſollen wir es 
da nicht lieben, unſer Schickſal d“ 


Der Vollſtreckungsſchutz 


Im Rahmen der Oſthilfeaktion wurde erſtmalig durch 
die Verordnung vom 27. Juli 1950 im Intereſſe der geſicherten Fort⸗ 
führung der landwirtſchaftlichen Betriebe und der geordneten Der- 
wertung der Ernte 1950 für das damalige beſchränkte Oſthilfegebiet 
ein beſchränkter Vollſtreckungsſchutz für die Feit bis zum 31. De⸗ 
zember 1950 gewährt. Sodann hat die Sicherungsverord⸗ 
nung vom 17. November 1951 für das erweiterte Oſthilfe⸗ 
gebiet — d. h. für die öſtlich der Elbe gelegenen Teile Preußens 
(außer Schleswig⸗Holſtein), Sachſens und Anhalts ſowie Medlen- 
burgs — für die unter das Sicherungsverfahren getretenen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe einen vollen Dollſtreckungsſchutz 
geſchaffen. Ziel des Sicherungs- und Entſchuldungsverfahrens war: 
Suſammendrängung der Schulden auf ein der Leiſtungsfähigkeit des 
Betriebes entſprechendes Maß innerhalb der geſetzlich vorgeſehenen 
Grenzen und Umſchuldung der kurzfriſtigen Schulden in langfriſtige. 

Für die öſtlichen Gebiete Bayerns iſt durch Not⸗ 
verordnung vom 16. Juli 1952 das Oſthilfe⸗Entſchuldungsverfahren 
ohne Sicherungsverfahren, d. h. ohne Vollſtreckungsſchutz, eingeführt 
worden. Durch die Verordnung vom 5. Januar 1955 iſt 
hier für die unter das Entſchuldungs verfahren getretenen Betriebe 
für die Dauer des Verfahrens, jedoch nicht über den 50. September 
1955 hinaus, ein beſchränkter Vollſtreckungsſchutz ein- 
geführt (Möglichkeit der Einſtellung der Immobiliarverſteigerungen, 
Unzuläſſigkeit der Mobiliarvollſtreckung mit Ausnahme ſolcher wegen 

laufender Zinfen, Lohnanſprüche und laufender Betriebsſchulden). 

a Für das ganze Reichsgebiet gelten die Not verordnung 
vom 8. Dezember 1951 mit den Anderungen vom 14. Juni. 
27. September 1952 und den neuen Anderungen vom 
17. Januar 1955. 

Danach kann die Swangsverſteigerung eines Grundſtücks auf 
längſtens ſechs Monate einſtweilen eingeſtellt werden, wenn die 
Nichterfüllung der fälligen Verbindlichkeit auf Umſtänden beruht, die 
in der wirtſchaftlichen Geſamtentwicklung begründet ſind und die 


abzuwenden der Schuldner nicht in der Lage war. Der Antrag iſt 
abzulehnen bei überwiegendem Intereſſe des Gläubigers. Für die 
landwirtſchaftlichen Betriebe war dieſer Vollſtreckungs⸗ 
ſchutz in der Verordnung urſprünglicher Faſſung dahin verſtärkt, daß 
der Vollſtreckungsſchutz auch über ſechs Monate hinaus bis zum 
50. September 1952 und auch bei an ſich überwiegendem Intereſſe 
des Gläubigers (ordnungsmäßige Wirtſchaftsführung vorausgeſetzt) 
zu gewähren war. 

Die Verordnung vom 14. Juni 1932 hat dann die 
Möglichkeit einer einmaligen erneuten Einſtellung einer Zwangs- 
verſteigerung um weitere ſechs Monate geſchaffen. Andererſeits hat 
die Verordnung eine Abſchwächung des Vollſtreckungsſchutzes dahin 
gebracht, daß die einſtweilige Einſtellung, namentlich wenn die 
Swangsverſteigerung von einem Kealkreditinſtitut betrieben wird, 
grundſätzlich nur mit der Auflage gewährt werden ſoll, daß die 
während der Einſtellungszeit fällig werdenden wiederkehrenden 
Leiſtungen erfüllt werden. 

Die Verordnung vom 27. September 1952 hat ſodann die Mög⸗ 
lichkeit des qualifizierten Vollſtreckungsſchutzes für die landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe, die nach der urſprünglichen Faſſung nur bis zum 
50. September 1952 beſtand, für die Folgezeit für gewiſſe Notſtands⸗ 
gruppen aufrechterhalten, und zwar für ſolche Betriebe, die von 
Unwetterſchäden u. dgl. betroffen waren, ſowie für ſolche, die unter 
einer beſonders ungünſtigen Preiskonjunktur zu leiden hatten. 

Da die erſte und die erneute Einſtellung je ſechs Monate liefen, 
würde der Vollſtreckungsſchutz für diejenigen Betriebe, die ſich als⸗ 
bald nach Inkrafttreten der Verordnung vom 8. Dezember 1951 unter 
den Schutz geſtellt hatten, jetzt ablaufen, bei den landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken erſt im Frühjahr, da dort die erſte Einſtellung bis zum 
50. September 1952 lief. 

Die neue Verordnung ſieht jetzt die Möglichkeit einer dritten 
Einſtellung vor. N 
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Die zweite und dritte Einſtellung follen aber ausgeſchloſſen 
ſein, wenn der Schuldner bei Stellung des Antrags mit wieder⸗ 
ſtand it. Leiſtungen in Höhe eines vollen Jahresbetrages im Rück⸗ 
tand iſt. 

Landwirtſchaftlichen Betrieben wird — im weſent⸗ 
lichen mit Rüdficht darauf, daß der Teil der Wirtſchaftsperiode, in 
der der Schuldner erſt wieder in der Lage iſt, größere Erträgniſſe zu 
erzielen, der kommende Herbit iſt — ein erweiterter Doll- 
ſtreckungsſchutz gewährt, und zwar: Ausdehnung der ESin⸗ 
ſtellungsdauer auch auf mehr als ſechs Monate bis längſtens 
51. Oktober 1955; Unzuläſſigkeit der erneuten Einſtellung erſt bei 
Kückſtänden in Höhe von eineinhalb Jahresraten. Außerdem iſt die 
in der Verordnung vom 27. September 1952 eng auf beſtimmte von 
einem beſonderen Preisrückgang betroffene Notjtandsgruppen be⸗ 
ſchränkte Sonderregelung — Einſtellung auch bei an ſich über⸗ 
wiegendem Gläubigerintereſſe und Freiſtellung von der Zahlungs- 
auflage — dahin abgeſchwächt, daß ſie auch Betrieben gemiſchter 
Wirtſchaft zugute kommt. N 

Endlich iſt der Mobiliarvollſtreckungsſchutz für 
landwirtſchaftliche Betriebe, der nach urſprünglicher Verordnung vom 
8. Dezember 1951 bis zur Ernte 1952 beſtanden hatte, jetzt wieder 
für die Zeit bis zur Ernte 1955 eingeführt. Dieſer Vollſtreckungs⸗ 


ſchutz umfaßt das bewegliche Vermögen, das der Swangsverwaltungs⸗ 
beſchlagnahme unterliegen würde, d. h. das Zubehör und die noch 
im Beſitz des Schuldners befindlichen Erzeugniſſe des Grundſtücks. 
Dorausjegung für den Schutz iſt, daß dem Schuldner durch die 
Swangsvollſtreckung Mittel entzogen werden würden, die er zur 
ordnungsmäßigen Fortführung des Betriebes bis zur Ernte benötigt. 
Der Schutz kann von der Unterſtellung unter eine Aufſicht abhängig 
gemacht werden. 


Bedeutung hat der erweiterte Schutz beſonders für die Fälle, in 
denen ein Zypothekengläubiger die Mobiliarvollſtreckung betreibt, oder 
in denen ſie ein Kurrentgläubiger betreibt und ein interventions⸗ 
befugter Hypothefengläubiger nicht vorhanden iſt; weiter kommt der 
Schutz beſonders dem Pächter zugute. In einer Sondervorſchrift iſt 
jetzt dieſer Schutz auf Wein ausgedehnt, der ausſchließlich aus 
Trauben hergeſtellt iſt, die im Betriebe des Schuldners gewonnen ſind. 


Durch die Verordnung vom 27. September 1952 iſt für die 
Dauer des landwirtſchaftlichen Vermittlungs ver⸗ 
fahrens die Möglichkeit der Einſtellung der Immobiliarverſteige⸗ 
rung vorgeſehen und die Mobiliarvollſtreckung für Anſprüche auf 
laufende wiederkehrende Leiſtungen, Lohnanſprüche und aus laufenden 
Betriebsſchulden beſchränkt. 


Deutſcher Bergwinter 


Don Dr. Ernſt Ewald Bayer 


Die Entdeckung der Winterlandſchaft iſt eine der letzten Er- 
rungenſchaften in jenem großen kulturgeſchichtlichen Vorgange, den 
man als die Eroberung der Natur bezeichnet. Dieſer Prozeß be⸗ 
gann als Gedanke und als Gefühl in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wirkſam zu werden. Zunächſt wollte der Menſch 
die reine, unverfälſchte Natur in ſich ſelbſt zur Geltung bringen, 
dann die erforſchbaren Naturkräfte ſich dienſtbar machen. Zwiſchen⸗ 
durch ſetzte ſchon die 5 die ſchöne, heilkräftige und 
gemütsprägende Landſchaft ein. ls man ſich an den Idealland- 
ſchaften ſattgeſehen hatte, die in den fürſtlichen Sierparks in die 
Wirklichkeit und in den Watteaubildern in die Kunſt gezaubert 
waren, verliebte man ſich in die Großartigkeiten der echten Natur 
und ſchwärmte für die Alpenlande, in denen ſich die Schöpfung 
„nicht weniger allgewaltig offenbart als in den Dramen Shake⸗ 
ſpears“, wie es der junge Goethe 
bei feiner erſten Schweizer Reiſe 
ausdrückte. 

Bald ging die Bewunde⸗ 
rung des Gebirges immer all⸗ 
gemeiner in die Kulturvorſtellun⸗ 
gen ein, in Deutſchland wurden 
die Harzreiſen ſozuſagen modern, 
auch Böhmer Wald und Schwarz⸗ 
wald fingen an, in der Natur- 
betrachtung eine Rolle zu ſpielen. 
Dieſe literariſchen Schwärme⸗ 
reien lockten die genußfreudigen 
Beſucher in immer größeren 
Scharen in die deutſchen Berg⸗ 
gebiete, die Fußwanderer durch- 
ſtreiften Täler und Höhen, die 
celſenburgen verklärten ſich in 
romantiſchem Schimmer. Aber 
dieſer neue Hang zur Berg- 
natur bleibt zumeiſt auf die 
„guten“ Jahreszeiten beſchränkt. 
Eine winterliche Gebirgsreiſe 
galt beinahe als abenteuer⸗ 
liche Expedition, von der man 
berichtete wie heute von der Beſteigung des Himalaya. Der Winter 
wurde für die Liebhaberreiſe erſt mit fortſchreitender Siviliſation 
erſchloſſen, den Verkehrsſchwierigkeiten im verſchneiten Hochlande 
war man vorerſt nur unter ſchweren Strapazen und großen Koſten 
gewachſen. 

Die Huldigung vor der winterlichen Kultur als einer Quelle 
von Kraft und Schönheit wurde auch durch die neuaufkommende 
Neigung zur Meeresküſte, zum Badeſtrand vorerſt zurückgeſtellt. 
Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde es Mode, im Hod- 
ſommer an die See zu fahren, wo ſich nach und nach ein bürger- 
liches Geſellſchaftsleben mit beſonderem Saiſoncharakter entwickelte. 
Die Badereiſe wurde ein feſtſtehender Begriff, an ſie wandte man 
ſeinen Urlaub und ſeine Erſparniſſe. a 

Die Bergwelt verdankt ihre erneuerte und erweiterte Popu«- 
lariſierung durch die beiden letzten Generationen einerſeits der 
verbeſſerten Verkehrstechnik, alſo einem äußeren >. an gün⸗ 
ſtigen Möglichkeiten, andererſeits einer weſentlicheren Zeiterfcei- 
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nung, nämlich dem Aufkommen einer ſportlichen Geſinnung. Der 
Sporttrieb entſprang dem Bedürfnis einer Jugend, deren ſtädtiſches 
Arbeitsdaſein ſich mehr und mehr in geſchloſſenen Räumen ab- 
ſpielte, und die ihre Freizeit deshalb zur körperlichen Ausarbeitung 
in friſcher Luft benutzen wollte. Wo aber fand fie eine beſſere 
Gelegenheit dazu als in den Bergen. Der ſommerlichen Gipfel- 
beſteigung folgte bald die Eroberung des winterlichen Gleitgeländes, 
und jo entſtand jene herrlich geſunde Betätigung, die den Sammel- 
namen Winterſport trägt. Dieſe Sportformen ſind ihrem Urſprung 
nach reine Verkehrsmittel der Bergbewohner geweſen. Skilauf, 
Hörnerſchlittenfahrt und das Rodeln gehörten zur winterlichen 
Fortbewegung der Einheimiſchen, die darin natürlich außerordent- 
liche Fertigkeiten zeigten und dieſe als Zeitvertreib zu hoher Kunſt⸗ 
übung brachten, die ihnen der ſtädtiſche Wintergaſt abzulernen verſuchte. 

Jedenfalls war nun der 
Winterſport da, er wurde mehr 
als nur eine geſellſchaftliche 
Mode, ſchon weil er an Nerven 
und Sehnen höhere Anforde⸗ 
rungen ſtellte als das Geplätſcher 
am Seeſtrand und die Wald⸗ 
wanderung. Die Ebene kannte 
ſeit alters her ein winterliches 
Vergnügen, nämlich den Eis⸗ 
ſport, vornehmlich das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen. Das kältere Klima 
Norddeutſchlands hatte den Eis- 
lauf ſchon von je begünſtigt, auf 
den Binnengewäſſern wurde nach 
nordiſchem Vorbild das Eisjegeln 
gern und ſportgerecht betrieben. 
So beſaß alſo auch die Ebene 
winterſportliche Traditionen, und 
die Verbindung zwiſchen der 
Winterluft des Flachlandes und 
den Sportarten im winterlichen 
Bergrevier war bald hergeſtellt. 

Es mag zwanzig, dreißig 
Jahre her ſein, da wurde die 
Rodelbahn auf den Hügeln der Niederungen gewiſſermaßen nur ſport⸗ 
lich anerkannten Einrichtung. Während bisher nur jüngſte Jugend 
mit kindlichem Juchhei den Abhang heruntergerutſcht war, ſcheuten 
ſich nun die Erwachſenen nicht mehr, den winzigen Handſchlitten 
zu beſteigen und die ſauſende Abfahrt zu wagen, die durchaus nicht 
gefahrlos war und dem Dorwitzigen manchen Unfall einbrachte. 
Inzwiſchen hatte man aus Wort und Bild der Zeitichriften und 
Proſpekte erſehen, daß dieſes Kindervergnügen ſozuſagen hoffähig 
geworden war, daß ſich geſetzte und namhafte Leute nicht ſcheuten, 
die Kurvenrutſchbahn zu benutzen und mit Schnellzugsgeſchwindig⸗ 
keiten im Bobſchlitten die weißen Bergbahnen unſicher zu machen. 
Dann ſah man im Wellengelände der Ebenen, draußen vor der 
Stadt die erſten Sportler auf „Schneeſchuhen“, wie man damals 
ſagte; fie waren über Neujahr im Rieſengebirge oder im Thüringer 
Wald geweſen und brachten die neue Sportſitte mit; man lachte, 
wenn man ſie auf den langen Holzjchienen über die Straße ſtolpern 
ſah und ſtaunte, wenn fie im Schwung von der Kuppe kamen, daß 
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der loſe Schnee ſtäubte. Ja, das tft eigentlich zwanzig Jährchen 
her, wenigſtens für die von uns, die näher dem Meere als den 
Bergen wohnten. Und damals erwachte in uns die Sehnſucht 
nach dem Winterparadies des Gebirges. So kam man in den richtigen 
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Winterſport droben an den Bergſätteln und erlebte die Wunder einer 
unbekannten Welt, eine ſonſt kaum erreichbare Gemeinſamkeit von 
Körperſtählung und Naturgenuß. Man pries die Mittel- und 
Süddeutſchen glücklich, für die dieſe Berge als Sonntagsausflug 
erreichbar waren. 


Inzwiſchen iſt der Winterſport längſt zu einer echten Volks⸗ 
angelegenheit geworden und nicht mehr auf die Anwohner der 
Gebirgshöhen und auf die Inhaber voller Geldbeutel beſchränkt. 
Das deutſche Organiſationstalent hat ſich der Verkehrsfragen 
gründlich angenommen, und aus dem ganzen Reiche fahren zwiſchen 
Weihnachten und Oſtern die Füge mit den Winterſportlern bergan. 
Die Not der Seit beſeitigt ſchon ſelbſt etwaige koſtſpielige Über- 
treibungen, auf die zu verzichten einen Gewinn bedeutet, weil Herz 
und Auge mehr erquickt werden, wenn man ſich zu einem gewiſſen 
Spartanertum erziehen muß. Sum Winterſport gehört die Stra⸗ 
paze, und zur Anſtrengung gehört die Ruhe. Die Zahl derer, die 
in dieſen wirtſchaftlich ſo harten, ſchlimmen Jahren einer Luft⸗ 
veränderung für die Nerven und einer Seelenbelebung durch die 
Tröſterin Natur bedürfen, iſt größer denn je zuvor, und zur 
inneren Befreiung ſorgengequälter Menſchen eignet ſich die fchöne 
1 Umgebung am beſten, wenn kein luxuriöſer Übermut 
„Der deutſche Winter beſitzt vor dem nordiſchen und ſüdlän⸗ 
diſchen die beſonderen klimatiſchen Vorzüge der gemäßigten Zone. 
Wir leiden nicht unter den eiſigen Schneeſtürmen und der Finſternis 
der höheren Breitengrade, auch nicht unter den Nebeln der atlan- 
tiſchen Nähe oder dem nadelſcharfen Sprühregen Südeuropas. Der 
ſilbrige Rauhreif auf Feld und Baum und Hach iſt eine der lieb⸗ 
lichſten Eigenarten unſerer Flach⸗ und Wellenlandſchaft, während 
unſere Bergzonen zum allergrößten Teil von Eiswüſten und 
Lawinengefahr freibleiben und damit dem menſchlichen Fuße er- 
reichbar ſind. Es iſt der Vorzug des Mittelgebirges, daß ſich die 
Winternatur nicht bis zur elementaren Wildheit überſteigert, daß 
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der Genuß des Schneewunders nicht ins Grauſen übergeht. Die 
meiſten deutſchen Gipfel und Kämme laſſen ſich ohne Rekord» 
leiftungen, ohne ſporttechniſches Spezialiſtentum erſteigen. Die 
an des Sportes ſoll vor allem andern die Förderung der 
Dolfsgefundheit fein, die Füchtung von athletiſchen Ausnahme- 
menſchen hat eine viel geringere Öffentliche Bedeutung. In den 
deutſchen Winterſportplätzen pflegen ſich ja auch die Wettbewerbe 
in Grenzen zu halten, die dem geübten Amateur die Teilnahme 
ermöglichen, ohne daß er Leben und Geſundheit aufs Spiel zu 
ſetzen braucht. 


Die Sommerreiſe kann, wie wir wohl alle aus irgendwelchen 
trüben Erfahrungen wiſſen, ſo jammervoll verregnen, daß man 
zähneklappernd und gelangweilt ſeine heimiſchen vier Wände mit 
ihrem vielſeitigen Behagen herbeiſehnt. Die Winterreiſe aber kann 
nicht in ähnlicher Weiſe verſchneien, denn die Schneeflocken um 
Mütze und Stiefel gehören durchaus ins Milieu. Der Wintertraum 
zerrinnt ja gerade dann, wenn es nicht ſchneit. Da kann ſogar der 
ſchönſte Sonnenſchein nichts helfen. Solange man den grauen 
Erdſtaub unter den Sohlen hat, will man ſeine Naturumgebung 
nicht als Winterlandſchaft anerkennen. Aber man kann im winter⸗ 
lichen Gebirge ohne größere Umſtände der Enttäuſchung entfliehen, 
man braucht ſich nur ein paar huntert Meter höher hinauf zu be⸗ 
geben, um in die Region von Schnee und Froſt zu kommen. Wir 
finden gerade in unſeren Mittelgebirgen viele leicht überwindbare 
Höhenunterfchiede, beſonders im Rieſengebirge, Thüringer Wald 
und Erzgebirge, während man etwa im Schwarzwald, im Harz und 
Taunus durch abwechſlungsreichere Waldungen mit wunderbarer 
Bereifung für gelegentlichen Ausfall des Sportlebens entſchädigt 
wird. Die Groß- 
artigkeit der bayeri- 
ſchen Voralpen zeigt 
ſich im Winter in 
beſonderer Erhaben⸗ 
heit; ſie läßt auch 
den Winterſportler 
kaum jemals im 
Stich. 

Neben der Schnee⸗ 
frage liegt dem 
Bergwintergaſt noch 
die Höhenſonne am 
Herzen, und zwar 
nicht nur wegen der 
Ausſicht und des 
Glitzerns der dia⸗ 
mantenen Eiszapfen, 
der Perlenſchnüre an 
den Zweigen, ſon⸗ 
dern auch um der be⸗ 
ſonderen Heilkraft 
willen, die man den 
Himmelsſtrahlen der 
Bergzonen zuſchreibt. 


In den deut⸗ 
ſchen Mittelgebirgen 
treibt es freilich 
auch die pralle Sonne 
nicht allzu arg, hier 
ſorgt die Natur für 
eine Art Selbſtausgleich, der das unvernünftige Zuviel des licht⸗ und 
lufthungrigen Menſchen korrigiert. Man jagt den Gebirgszügen, 
die ſich von den Sudeten bis nach Weſtdeutſchland hinüberziehen, 
überreichliche Nebeltage nach, und manche glauben, den kalten, 
feuchten Nebeldünſten bis in die höchſten Höhen des Südens ent- 
fliehen zu müſſen. Indeſſen handelt es ſich hier zumeiſt um eine 
jener Wunſchlegenden und Stimmungen, denen ein Reiſeliebhaber 
immer leicht unterliegt: es ſoll woanders, wohin man eigentlich zu 
reifen vorhatte, beſtimmt noch beſſer ſein. Kommt man aber hin, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß es eigentlich am früheren Siel beinahe 
beſſer war. Auf Nebel und andere Nachteile kann man überall 
treffen. Die Gebirgsnatur im Winter bietet aber von allen Er- 
holungsfahrten das geringſte Wetterriſiko. 


Das Winterleben in den einzelnen deutſchen Berggebieten ge⸗ 
ſondert zu ſchildern, iſt zweifellos weniger ergiebig als die indivi⸗ 
duelle Darſtellung ſommerlicher Landſchaft. In den weißen Schmuck- 
kleidern von Schnee und Eis gleichen fich die Höhengaue einander 
an, und man beginge mit einer Preisverteilung ſchon ein kleines 
Unrecht. Auch das Dolkstum der Gebirgsmenſchen verſchiedener 
deutſcher Stämme zeigt mehr verwandtſchaftliche Füge als bei ent⸗ 
fernt wohnenden Volksgenoſſen der Ebene. Deshalb verliert aber 
das Hochland keineswegs die feinen Eigenheiten und Einmalig⸗ 
keiten. Wer erſt einmal das Wintergebirge an und für ſich ent⸗ 
deckte, wird immer wieder neue Talidylien, Gipfelarchitekturen und 
heimatliche Artungen aufzufinden vermögen. 
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Richard Wagner der Deut. che / Don Peofefor Dr. Wolfgang Golther · Noſtock 


Die Geſchichte 
der Mufit im 
19. Jahrhundert 
iſt das Zeitalter 
Beethovens und 
Wagners, die als 

überragende 

Großmeiſter herr⸗ 
ſchen. Was neben 
und nach ihnen 
wirkt, mag es 
groß oder klein, 
bedeutend oder 
unbedeutend, er⸗ 
freulich oder un⸗ 
erfreulich ſein, 
ſteht jedenfalls in 
weitem Abſtand 
von dieſen Füh⸗ 
rerperſönlichkei⸗ 
ten. Gerade un⸗ 
ſerer Seit, die 
über Grundbe⸗ 
griffe deutſcher 
Art und Kunſt 
lin vergangenheit, 
Gegenwart und 
Zukunft verwor⸗ 
ren und unklar urteilt, muß immer wieder vorgehalten werden, 
was ſolche Meiſter bedeuten. Zwei geprägte Formeln umſchrei⸗ 
ben die richtige und falſche Einſtellung: „Richard Wagner in 
Bayreuth“ und „Der Fall Wagner, ein Muſikantenproblem“. 
Die geſchworenen und geborenen Feinde Wagners halten ſich 
immer wieder nur ans Muſikantenproblem, um daraus heute 
den Schluß zu ziehen, daß der Streit um Wagner längſt zu 
ſeinen Gunſten entſchieden ſei, daß aber fein Werk der Der- 
gangenheit angehöre, geſchichtlich geworden ſei, während die 
Gegenwart einer neuen Kunft (?) ſich zuwende. „Zurück zur 
Oper“, „zurück zu Mozart“ ſind Schlagworte, durch die man 
Wagner „überwinden“ will! 

An Gedenktagen müſſen wir allen, die es zu wiſſen be⸗ 
haupten, ins Gedächtnis rufen, was Wagner e und 
was er erreicht hat. Seit Ent⸗ 
ſtehung der Florentiner Oper 


Nichard Wagner 


um 1600 war die inkräftig 
notwendige Verbindung von 
Dichtkunſt und Tonkunſt mit 


heißem Bemühen erſtrebt und 
in der ſpäteren Oper zugunſten 
der Kehlfertigkeit des Sängers 
und der Formkunſt des Ton⸗ 
ſetzers, zum Nachteil der Dich⸗ 
tung, die eine „gehorſame 
Dienerin der Muſik“ ſein ſollte, 
entſchieden. Wenn der Opern⸗ 
komponiſt das Drama zum 
Mittel und Vorwand ſeiner 
Kunſt benutzte, wie Wagner 
in ſeiner Schrift über Gper 
und Drama ausführte, ſo emp⸗ 
fanden die klaſſiſchen und 
romantiſchen deutſchen Dichter 
eine tiefe Sehnſucht nach dem Ausdrucksmittel innerſter 
Gefühle dort, wo das geſprochene, verſtandesmäßige Wort 
verſagte. Schiller hatte zur Oper das Dertrauen, daß aus 
ihr, wie aus den Chören des griechiſchen Bacchusfeſtes, das 
Trauerſpiel in einer edleren Geſtalt ſich loswickeln ſollte. 
Seine muſikaliſch⸗dramatiſchen Entwürfe, die Mitwirkung 
der Muſik in ſeinen Dramen, die der „Braut von Meſſina“ 
vorausgeſchickte Abhandlung über den Gebrauch des Chores 
im Drama zeigen, was er meinte. Noch deutlicher ſprechen 
die Romantiker! E. T. A. Hoffmann: „Das iſt das wunder⸗ 
bare Geheimnis der Tonkunſt, daß ſie da, wo die arme Rede 
verfiegt, erſt eine unerſchöpfliche Quelle der Ausdrucksmittel 
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öffnet.“ H. v. Kleiſt klagte, die Sprache tauge nicht dazu, 
„die Seele zu malen“. Jean Paul ſchrieb am 24. November 
1815, ſechs Monate nach Wagners Geburt, in Bapreuth die 
ahnungsvollen Worte: „Bisher warf der Sonnengott die 
Dichtergabe mit der Rechten, die Tongabe mit der Linken 
zwei ſo weit auseinanderſtehenden Menſchen zu, daß wir 
noch bis auf dieſe Stunde des Mannes harren, der eine echte 
Oper zugleich dichtete und ſetzte.“ Durch ſeine einzigartige, 
vielleicht nie wiederkehrende Begabung ward Wagner zum 
Erfüller dieſer Sehnfüchte, zum Wort⸗Tondichter, zum 
Schöpfer des deutſchen Dramas aus dem Geiſte der Muſik. 
Chamberlain faßte dieſe Tatſache in die Worte zuſammen: 
„Die erſte und unerläßlichſte Einſicht iſt, zu begreifen, daß 
Wagner von allem Anfang an dramatiſcher Dichter war; die 
zweite, daß feine dramatiſche Begabung von Haufe aus in 
einem beſonderen individuellen Geſtaltungstriebe ſich kund⸗ 
gab, bei welchem Wort und Ton als gleich notwendig ſich 
betätigten.“ Anlage und Form dieſes muſikaliſchen Dramas 
mußten ſich ebenſoſehr von der Oper wie vom geſprochenen 
Drama unterſcheiden; es war ſo neu und eigenartig, daß die 
herkömmlichen literariſchen und muſikaliſchen Maßſtäbe nicht 
ausreichten, um es zu verſtehen und gehörig einzureihen. 
„Ein Literat kann mich nicht begreifen: nur ein voller Menſch 
oder wahrer Künſtler.“ Noch viel weniger als der Literat 
war der zünftige Muſiker dazu imſtande. In den Früh⸗ 
werken „Feen“, „Liebesverbot“, „Rienzi“ ſah Wagner das 
ihm damals bereits unbewußt vorſchwebende muſikaliſche 
Drama noch durch die „Gpernbrille“, woraus bei Sängern, 
Kapellmeiſtern und Zuhörern Mißverſtändniſſe entſtanden, 
die noch immer nachwirken: man betonte einſeitig die äußer⸗ 
lich opernhaften Formen und überſah gefliſſentlich das Drama, 
das durch ſinnloſe Striche völlig unkenntlich gemacht wurde. 
Dom „Triſtan“ ab war eine Derwechſlung mit der Oper 
nicht mehr möglich. Mit der Dichtung des „Rings“ war 
Wagner in die „Periode des bewußten künſtleriſchen Wollens 
auf einer vollkommen neuen, mit unbewußter Notwendigkeit 
eingeſchlagenen Bahn“ eingetreten, an deren Ende das 
Bayreuther Feſtſpiel ſteht. In den Züricher Kunſtſchriften 
war er ſich ſelber erſt über ſeine Siele klar geworden. Das 
„Kunſtwerk der Zukunft“ ward in Bayreuth Gegenwart und 
lebt mit ungeſchwächter Wirkung noch heute fort. 

Als Muſiker knüpft Wagner 
zunächſt an Beethoven an, der 
ihn von den erſten Jugend⸗ 
eindrücken bis ins Alter als 
Führer und Dorbild begleitete, 
ohne daß jemals äußerliche 
Nachahmung ſich ergab. Wagners 
Verehrung für Beethoven iſt 
auf die Anſchauung vom Weſen 
der Muſik begründet. Beethoven 
erhob die Tonkunſt trotz Bei⸗ 
behaltung überkommener For⸗ 
men zum Ausdrucksmittel ſeeli⸗ 
ſcher Vorgänge, er war nach 
Wagners Auffaſſung immer 
Tondichter. Im Geiſte des 
klaſſiſchen Zeitalters iſt er aufs 
allgemein Menſchliche gerichtet, 
während ſich bei Wagner über 
Weber in der Tonkunſt die 
Wendung zum völkiſch Deutſchen vollzog. Beethoven blieb 
reiner Muſiker, wenn er auch mit der Sgmont⸗Muſik 
zum Drama, mit der „Leonore“ zur Oper ſtrebte. Wagner 
leitete den „ganzen reichen Strom, zu dem Beethoven 
die Muſik anſchwellen ließ, in das Bett des muſikaliſchen 
Dramas“. Damit griff er weit über die Grenzen der 
Muſik hinaus in die deutſche Dichtung, in die muſikaliſche 
Vortragskunſt, in die Bühnengeſchichte und Bühnenbaukunſt, 
in die Theaterkultur; noch höher mit dem Gedanken von 
Bayreuth, dem finnvollen Wahlſpruch der ſittlichen Welt⸗ 
anſchauung des „Parſifal“ und der letzten Schriften, in die 
deutſche Geiſtesgeſchichte! Das Drama Wagners iſt ſchon als 
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bloße Dichtung im Aufbau der Handlung, in den einzelnen 
Geſtalten, in der Sprache, in der bildhaften Anſchaulichkeit 
erhaben, ſchön und groß. Was die Romantiker anſtrebten, 
die lebensvolle Wiedererweckung mittelalterlicher Sage, gelang 
ihm, daß wir heute dieſe Stoffe nur jo, wie er fie ſah und 
umſchuf, kennen. Wer die Quellen eingehend vergleicht, be⸗ 
wundert die meifterhafte Geſtaltungskraft in Auswahl und 
Neufügung. Die Edda-Lieder erſcheinen im Vergleich zum 
„Ring“ wie verſprengte Trümmer einer Ureinheit, die aber 
Wagners ſelbſtändige Neuſchöpfung iſt. „Triſtan“ und 
„Meifterfinger“ nacheinander erweiſen die Vielſeitigkeit des 
Dichters, der ſeine eigenen ſeeliſchen Erlebniſſe zwanglos und 
feinfühlend einverwebt. Erlebnis und Dichtung iſt die Dor- 
ausſetzung des ganz großen ergreifenden Meiſterwerkes. Das 
mit der Überlieferung verbundene Erlebnis wird dadurch 
unperſönlich, ein Gleichnis des Lebens in höchſter künſtleriſcher 
Vollendung, wofür wieder „Triſtan“ und „Meiſterſinger“ 
Kronzeugen find. Die „Meiſterſinger“ im Verhältnis zum 
„Triſtan“ ſind genau die „deutſche Komödie“, die Schiller 
in ſeiner Abhandlung über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung andeutete: „Sie würde alle Tragödie überflüſſig 
machen. Ihr Siel iſt, frei von Leidenſchaft zu ſein, immer 
klar, immer ruhig um ſich und in ſich zu ſchauen, überall 
mehr Zufall als Schickſal zu finden und mehr über Ungereimt⸗ 
heit zu lachen, als über Bosheit zu zürnen oder zu weinen.“ 
Schiller fordert alſo von der deutſchen Komödie jene göttliche 
Ruhe und Heiterkeit, die, wie Hans Sachs, über alle irdiſchen 
Wirren hinwegzulächeln vermag. 
Sie beruht auf Überwindung 
der tragiſchen Weltanſchauung, 
wie „Meiſterſinger“ dem „Tri⸗ 
ſtan“ folgen. Es war Schiller 
nicht vergönnt, das ihm vor⸗ 
ſchwebende Siel zu erreichen: er 
ſtarb im Alter von 45 Jahren, 
während Wagner im Alter von 
49 Jahren feinen Hans Sachs 
dichtete, in völlig geklärter und 
gereifter Lebenserfahrung. Dieſe 
dramatiſchen Dichtungen ſind 
durch die Muſik, durch das 
„tönende Schweigen“ beſeelt. 
Die Gefühlswelt der Handelnden 
enthüllt ſich den mit muſikaliſcher 
Seele begabten Zuhörern wort⸗ 
los und weiht ſie zu Mitwiſſen⸗ 
den und Miterlebenden durchs 
Gefühl. Die einſt als formlos 
verſchriene Muſik Wagners wird heute in Aufbau und Durch⸗ 
führung ihrer harmonifchen Tiefe und melodiſchen Linie als 
Meiſterwerk der Form erkannt und bewundert. Wagner 
bezeichnet einmal ſeine Dramen als „erſichtlich gewordene 
Taten der Muſik“. Dieſes deutſche Drama bedurfte einer 
neuen Darſtellung und Dortragsweiſe, muſikaliſcher Schau⸗ 
ſpieler ſtatt Opernſänger, eines nachſchaffenden, geiſtig hoch⸗ 
ſtehenden Dirigenten ſtatt des einſtigen Taktſchlägers, eines 
durch die Muſik bis ins einzelne geregelten Spiels. Die 
Partitur iſt eigentlich nur die äußere und innere Spiel⸗ 
weiſung für alle Mitwirkenden. Das Bapreuther Feſtſpiel⸗ 
haus iſt das für dieſes Drama notwendige deutſche Schau⸗ 
haus an Stelle des italieniſchen OGpernhauſes, deſſen barocke 
Prunkformen im alten markgräflichen Bayreuther Opernhaus 
zu ſehen ſind. 


Hätte Wagner nur die allen Gpernvorſtellungen gleicher 


maßen zugute kommende muſikaliſch⸗dramatiſche deutſche Dor- 


Szenenentwurf aus „Parſifal“: Die Gralsburg (1882) 


Wagners Grab im Garten des Hauſes Wahnfried 


tragskunſt ins Leben gerufen, ſo wäre ſeine Tat allein ſchon 
unvergänglich. Dieſer Vortrag iſt die notwendige Forderung 
feiner Werke, die in jeder ſtilgemäßen deutſchen oder aus⸗ 
ländiſchen Wiedergabe ſo herrlich wie am erſten Tage ſind, 
ja mit Verfeinerung und Vertiefung des Stiles, wie jedes 
Feſtſpiel erweiſt, an unmittelbarer Wirkungskraft noch immer 
gewinnen. Wagners große ge⸗ 
ſchichtliche Tat iſt die Aberwin⸗ 
dung der bisher geübten Nach⸗ 
ahmung fremder Dorbilder in 
deutſcher Muſik und Bühnen⸗ 
kunſt. Kein deutſcher Meiſter hat 
ſich trotzdem, vielmehr gerade 
deshalb, nach anfänglichen Wider⸗ 
ſtänden im Ausland ſo durch⸗ 
geſetzt wie Richard Wagner, der 
der deutſchen muſikaliſch⸗drama⸗ 
tiſchen Tonkunſt Weltgeltung er⸗ 
rang, in dem Sinne, wie er 1870, 
im deutſchen Siegesjahr, ſeine 
Beethovenſchrift mit den Worten 
beſchloß: „Dem Weltbeglücker ge⸗ 
hört der Rang noch vor dem 
Welteroberer.“ 

Beethoven⸗Jahr, Goethe⸗Jahr, 
Wagner⸗Jahr — Stimmen der 
Geiſter, Stimmen der Meiſter, die 

als unvergängliche Sterne in die Nacht unſerer Seit leuchten! 
Wir blicken in Ehrfurcht zu ihnen auf. „Kritiſche Betrachtun⸗ 
gen“, die Merkertafel Beckmeſſers mit der Frage, was ihre 
Werke unſerer Seit bieten, ob fie überhaupt noch zeitgemäß 
ſind, werden durch einfache Tatſachen der immer begeiſtert 
aufgenommenen Dorjtellungen in Deutſchland und im Ausland, 
vor allem durchs Bapreuther Feſtſpiel, das 57 Jahre hindurch 
alle Stürme überſtand, widerlegt und erſcheinen ſinnlos. Das 
wahre und große Meiſterwerk ſteht über Zeit und Raum. 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ 

Das Wunderbare iſt, daß dieſe deutſchen Meiſter ſich zu einer 
hohen Gemeinſchaft zuſammenſchließen, weil ſie urechte 
Weſensäußerungen deutſchen Geiſtes ſind. Für Wagner gilt 
auch das Goethewort auf Schiller: 
„Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
So feiert ihn!“ 


Die Wagnevftadt Bayreuth 5 don Dr. Franz W. Beioler 


Als mein Großvater Richard Wagner ſich nach dem endgültigen 
Scheitern aller Münchener Pläne zu Beginn der ſiebziger Jahre nach 
einer Stadt für fein „Feſtſpielhaus“ umſah, fehlte es nicht an An⸗ 
geboten. Baden-Baden, Mannheim, Reichenhall hatten ſich ausdrüd- 
lich beworben, und auch mehrere andere Städte wären bereit geweſen, 
das große Riſiko des „Jukunftstheaters“ mit auf ſich zu nehmen. 
Dabei galten Wagners Nationaltheaterpläne damals noch ganz all- 


gemein als unausführbare Träume, als lächerlich und abgeſchmackt. 
Es war keineswegs ein ſicheres Geſchäft, „Wagnerſtadt“ zu werden. 
Die um ſo erſtaunlichere kommunale Unternehmungsfreude läßt ſich 
nur auf dem Untergrund des wirtſchaftlichen Aufſchwungs in Deutſch⸗ 
land nach 1870 verſtehen und vermittelt, wenn man ſich alle Faktoren 
klarmacht, einen anſchaulichen Begriff von dem Optimismus der 
ſogenannten „Gründerjahre“. a f ; 
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Bayreuth, Haus Wahnfried 


Wagner wußte, worauf es ankam: „klein abgelegen und un- 
beachtet“ mußte die Stadt feiner Wahl ſein. Keine anderen Götter 
durfte fie haben neben der Feſtſpielidee. Nur eine Kleinjtadt ließ 
ſich vollkommen in den Feſtſpielrahmen einſpannen. Abgelegen von 
den großen Verkehrslinien mußte fie ſein, denn zum Feſtſpiel gehört 
die Wallfahrt. Je unbeachteter ſie war, deſto ſicherer kam ihr Name 
nur als Feſtſpielſtätte in aller Munde, wenn der Verſuch gelang. 
Hinzu kam die Erwägung, daß es nur mit Hilfe des großen Patrons 
Ludwig II. gelingen konnte, das Feſtſpielhaus durchzuſetzen. Alſo 
hieß es, in Bayern bleiben. 

Es war ein äußerer Umſtand, beinahe ein Zufall, der nach 
Bayreuth wies. Wagner hatte in Erfahrung gebracht, daß dort 
ein großes „Opernhaus“ unbenutzt vorhanden ſei. Vielleicht ließ 
es ſich umbauen, dann erſparte man zunächſt den Bau eines neuen 
Hauſes. Das ſtellte ſich zwar auf den erſten Blick als unmöglich 
heraus, aber dafür trafen hier die bekannten anderen Vorausſetzungen 
geradezu ideal zuſammen. Die abgelegene, verträumte Kleinstadt 
hatte wohl fo etwas wie eine Vergangenheit, aber keine Gegenwart, 
die ſich mehr als lokaler Beachtung wert erwies. a 

Es iſt die Vergangenheit der Reſidenzſtadt, die ſich auf 
Schritt und Tritt bemerkbar macht. Die Markgrafen von Ansbach 
und Bayreuth, Souveräne bis 1791, haben im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts die ſtädtebauliche Anlage beſtimmt und der Stadt die 
Spuren ihrer duodezfürſtlichen Herrlichkeit eingezeichnet. Sie ließen 
jenes Opernhaus erbauen und, verſteht ſich, vom erſten Theaterbau⸗ 
meiſter der Zeit, einem Italiener, ausſtatten. Kleine Sonnenkönige, 
ließen ſie Gärten, Schlöſſer und Paläſte entſtehen, aus deren Größe 
und Prunk man aber leider nur auf den umgekehrt proportionalen 
Lebensſtandard der Untertanen ihres Ländchens ſchließen kann. Das 
Ausſehen der Stadt iſt, von dem gelegentlich etwas talmihaften 
Rokokoglanz abgeſehen, dabei nicht ſchlecht gefahren, und die ſtädtiſche 
Baupolitik unſerer Tage verſucht nicht ohne Geſchick, durch An⸗ 
knüpfung an die großzügige ſtädtebauliche Linie der Markgrafen 
der ſypſtemloſen Verſchandelung entgegenzuwirken, die die induſtrielle 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts wie überall, jo auch hier, an⸗ 
gerichtet hat. 5 

Sonſt war vom Leben dieſer Saunkönigskultur nichts übrig⸗ 


Blick auf das Feſtſpielhaus 


geblieben. Das geiſtige Zwifchenglied zur Wagnerzeit bildet ein 
Stück bürgerlicher Geiſtigkeit: Jean Paul, der im erſten Viertel 
des 19. Jahrhunderts in Bayreuth lebte und dort begraben liegt. 
Seltſamer Zuſammenhang! Er hatte dem Sonnengott die Zukunfts⸗ 
aufgabe geſtellt, einen Mann zu erſchaffen, der eine wirkliche Oper 
zugleich dichtet und komponiert. Ein halbes Jahrhundert ſpäter läßt 
der ſo Vorausgeahnte von derſelben Stadt aus ſein Werk den Sieges⸗ 
zug durch die Welt antreten. 


Verſtändnisvolle Bereitwilligkeit der 
ſtädtiſchen Geſchicke laſſen 
im Suſammenwirken mit 
der Förderung des Bayern- 
königs und getrieben von 
Wagners dämoniſcher Ener- 
gie in kurzer Friſt auf 
jenem Hügel über der Stadt 
das als proviſoriſchen Not⸗ 
bau gedachte Feſtſpiel⸗ 
haus entſtehen. Am 
22. Mai 1872 wird ſchon 
die Grundſteinlegung ge— 
feiert mit einer Aufführung 
von Beethovens Neunter in 
jenem alten Opernhaus. In 
ſeiner Anſprache ließ ſich 
Wagner die ſymbolhafte 
Deutung jenes Ereigniſſes 
nicht entgehen: in dem 
Raum, der hundert Jahre 
zuvor ausſchließlich der 
fürſtlichen Derpflanzung von 
„welſchem Dunſt und wel- 
ſchem Tand in deutſches 
Land“ gedient hatte, erklang 
nun Beethoven, von deut⸗ 
ſchen Muſikern geſpielt, von 
deutſchen Sängern geſungen, als Auftakt einer neuen Epoche deutſcher 
Theaterkultur. 


Wagner hat nur zweimal die FFeſtſpiele ſelbſt veranſtaltet, 
1876 und, unter gänzlich veränderten organiſatoriſchen Voraus- 
ſetzungen, 1882, dem Jahre der Uraufführung des Parſifal. Den 
Weltruf der Wagnerſtadt hat Bayreuth erſt in den beiden Jahr- 
zehnten nach Wagners Tod errungen. In immer ſteigenden Aus⸗ 
maßen ſah es das große Publikum der ganzen Welt zur Feit der 
ſommerlichen Feſtſpielwochen in ſeinen Mauern. Freilich zog da⸗ 
mit auch in die ſtille Stadt ſo manche Außerlichkeit der Fremden⸗ 
induſtrie und des Geſchäftskitſches ein, die dem Ruf der Wagner⸗ 
ſtadt geſchadet hat. 


Bayreuth trägt mit feinen 35000 Einwohnern heute den 
Miſchcharakter einer Beamten- und Induſtrieſtadt. Bis zu dieſem 
Jahre iſt es Sitz der Kreisregierung von Oberfranken, die jetzt 
im Suſammenhang mit der baperiſchen Verwaltungsreform na 
Ansbach überſiedelt. So gewinnt die Stadt gerade in dieſem Jahre 
noch eindeutiger ihre in die Ferne wirkende Bedeutung als: die 
Wagnerſtadt. Die Erhaltung, der Ausbau und vor allem eine 
den privatwirtſchaftlichen Rahmen ſprengende organiſatoriſche und 
künſtleriſche Untermauerung der Feſtſpiele wird immer mehr zur 
Lebensfrage der Stadt, über deren ausſchlaggebende Bedeutung ſich 
alle Schichten der Einwohnerſchaft trotz aller ſonſtigen politiſchen 
und ſozialen Gegenſätze einig ſind. 


liberalen Führer der 
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Um den Arbeitsdienft 


Nach der Einführung des freiwilligen Arbeitsdienſtes im 

Jahre 1951 und nach feinem Ausbau im Sommer des Jahres 1952 
hat die Fahl der beſchäftigten Arbeitsdienſtwilligen in beſchleunigtem 
Tempo zugenommen. Die Kurve ift ſteil angeſtiegen. Ende Auguſt 
1951 waren 106 Arbeitsdienſtwillige beſchäftigt, Ende Dezember 1951 
rd. 6800, am 50. Juni 1952 rd. 74500, Ende Dezember 1952 ſchließ⸗ 
lich 242 000. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß aus Saiſongründen 
Ende Dezember bereits ein gewiſſer Rückgang eingetreten war. Die 
Höchſtzahl lag auf 285 000. 
Um die weitere Entwicklung des Arbeitsdienſtes iſt bis in die 
jüngſte Zeit lebhaft debattiert worden. Auch der Sozialpolitiſche 
Ausſchuß des Reichstags hat ſich kürzlich mit dieſer Frage beſchäftigt. 
Dabei hat es nicht an Stimmen gefehlt, die den Ausbau zur all⸗ 
gemeinen gleichen Arbeitsdienſtpflicht befürworteten. Dem wurden 
von anderer Seite eine Reihe von Argumenten entgegengehalten: die 
moralifchen Kräfte der Freiwilligkeit müßten als beſonders wertvoll 
erhalten bleiben; auf ihrem Boden gedeihe auch der Geiſt der 
Kameradſchaft am beſten; zwangsweiſe Einfügung von Jugendlichen 
in Arbeitsdienſtlager könne nur zu leicht dazu führen, die Kamerad- 
ſchaftlichkeit zu zerſtören. Wie ſolle man ferner für ganze Jahrgänge 
junger Leute zuſätzliche Arbeit finden, die ohne Schädigung der freien 
Wirtſchaft und des offenen Arbeitsmarktes durchgeführt werden 
könne? Und ſchließlich die Finanzfrage! Darüber gab der Reichs- 
arbeitsminiſter Dr. Syrup überaus intereſſante Aufſchlüſſe. Jeder 
Arbeitsdienſtwillige koſtet demnach 1000 RM. im Jahre. Bei Ein- 
führung der Arbeitsdienſtpflicht müßte nun berückſichtigt werden, daß 
ein Jahrgang Pflichtiger etwa eine halbe Million Menſchen umfaß.. 
Gleichzeitig würde es jedoch erforderlich ſein, für Jugendliche weiterer 
Jahrgänge daneben auch den freiwilligen Arbeitsdienſt zuzulaſſen. 
Rechnet man alſo bei Einführung der Arbeitsdienſtpflicht mit zwei 
Jahrgängen, d. h. mit einer Million Jugendlicher zu je 1000 RM. 
im Jahr, ſo ergibt ſich eine Ausgabe von 1 Milliarde jährlich. Alle 
dieſe und ähnliche Gründe haben den Sozialpolitiſchen Ausſchuß des 
Reichstags veranlaßt, einen Antrag auf Einführung der Arbeits- 
dienſtpflicht abzulehnen. 


Der Arbeitsmarkt im Januar 1933 


Mit dem Einſetzen ſtarken Froſtes hat das ſaiſonübliche An⸗ 
wachſen der Arbeitsloſigkeit naturgemäß ſtärkeren Umfang an- 
genommen: In der erſten Januarhälfte iſt die Zahl der bei den 
Arbeitsämtern gemeldeten Erwerbsloſen auf 5 966 000 geſtiegen. Der 
Zuwachs betrug ſeit Beginn des neuen Jahres 195 000, aber er 
blieb um mehr als 100 000 hinter dem Anwachſen zurück, das in 
der gleichen Zeit des Vorjahres zu verzeichnen war. Die Tendenz 
iſt alſo auch im Januar die gleiche geblieben wie in den voran⸗ 
gegangenen Winterwochen: unter den Einflüſſen der ungünſtigen 
Jahreszeit ſteigt die Fahl der bei den Arbeitsämtern gemeldeten Er- 
werbsloſen, aber der Huwachs iſt in jedem Berichtszeitraum geringer 
als ein Jahr zuvor. 

Im Jahre 1951 wurde der Tiefpunkt der Erwerbsloſenkurve 
Ende Juni bei der Ziffer 3 954 000 erreicht. Im Jahre 1952 war 
zur gleichen Zeit ein Beſtand von 5 475 000 Arbeitsloſen vorhanden, 
der ſich aber entgegen der Entwicklung in den vergangenen Jahren 
bis Ende September noch weiter bis auf 5 105 000 verringerte. Ver- 
leicht man den Stand vom 15. Januar 1955 mit dem des Hoch⸗ 
ſoniners 1952, jo ergibt ſich eine Vermehrung der Erwerbsloſen⸗ 
ziffer um rund 490 000, während ein Jahr vorher in der entſprechen⸗ 
den Zeit die Erwerbsloſigkeit um 2012 000 auf 5 966 000 ſtieg. Sum 
erſtenmal trifft ſich am 15. Januar 1955 die Kurve, die die 
Arbeitsloſigkeit anzeigt, mit der eines früheren Jahres. Die Über⸗ 
höhung gegenüber früheren Jahren, die bisher fünf Jahre lang in 
jedem Berichtszeitpunkt feſtzuſtellen war, iſt zum erſten Mal ver⸗ 
ſchwunden. 

Dieſe relativ günſtigere Entwicklung wird auch unterſtrichen 
durch die Entwicklung der Beſchäftigtenziffer, die freilich immer nur 
für einen zurückliegenden Zeitpunkt regiſtriert werden kann, weil 
die Berichte der Krankenkaſſen ſpäter eingehen als die der Arbeits- 
ämter. Am 30. November 1952, am Ende des letzten Berichts- 
zeitraums, betrug die Zahl der Beſchäftigten 12 699 000. Gegen⸗ 
über dem Höchititand des Jahres 1952, der bezeichnenderweiſe erſt 
Ende Oktober feſtzuſtellen war, betrug der Rückgang 207 000. Gegen- 
über dem niedrigſten Stand der Beſchäftigtenzahl, der Ende Februar 
1952 mit 11 928 000 Beſchäftigten erreicht wurde, betrug der Zu⸗ 
wachs 771 000. Auch dieſe Zahlen beweiſen, daß der ſeit Beginn 
des Winters erfolgte Rückgang der Beſchäftigtenzahl lediglich auf 
Einflüſſe der Jahreszeit zurückzuführen iſt und daß eine Verſchärfung 
der Krife nicht mehr erfolgt iſt. Beſchäftigten- wie Arbeitsloſen⸗ 
ziffern führen zu dem gleichen Ergebnis: daß die Wirtſchaftslage 
ſeit dem Herbſt des letzten Jahres die Hoffnung auf fortſchreitende 
Beſſerung gerechtfertigt erſcheinen läßt. St. 


deutſche Qualitätserzeugnis ſchlechthin. 


Zur Zeitgeſchichte 


Deutfhe Markenbutter 


Zu einem Zeitpunkt, in dem die deutſche Fettwirtſchaft vor 
ſchwerwiegende Entſcheidungen geſtellt iſt, iſt es von Intereſſe, die 
Lage auf dem deutſchen Buttermarkt zu betrachten. Das Aus» 
land hat in den Vachkriegsjahren ſeiner Exportbutter faſt all⸗ 
gemein den Charakter einer Markenware gegeben, und die deutſche 
Landwirtſchaft 17 5 5 a 5 
egen dieſe Konkur⸗ n f 
gent geit Jahren een Die deutsche Butterbilan 
zähen Kampf. Am 
ſchärfſten und erfolg⸗ 
reichſten nahm die 
Landwirtſchaft der 
Provinz Schleswig⸗ 
Rolſtein den Kampf 
mit der ausländiſchen 
Qualitätskonkurrenz 
auf, unterſtützt durch 
gute landwirtſchaft⸗ 
liche und klimatiſche 
Vorbedingungen. Die 
Erzeugung von Qua⸗ 
litätsbutter in Schles⸗ 
wig⸗-Holſtein hat be- 
reits im Jahre 1925 
durch Einführung der 
Buttermarke von ſei⸗ 
ten der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer einen 
ſtarken Auftrieb er⸗ 
fahren. Trotz der 
ſchlechten Preisent⸗ 
wicklung für Molke⸗ 
reierzeugniſſe und der 
nicht unerheblichen 
Mehrbelaſtung, die 
die Kontrollen mit 
ſich bringen, ſteigt 
der Anteil der Markenbutter an der geſamten Produktionsmenge 
der Provinz von Jahr zu Jahr. Sur Seit ſind in Schleswig⸗ 
Holſtein rund 500 Molkereien der amtlichen Butterkontrolle unter- 
ſtellt. Bei einer Geſamtbuttererzeugung in Schleswig⸗Holſtein von 
etwa 260 000 dz — das iſt mehr als die Hälfte des geſamten 
deutſchen Einfuhrkontingents an Butter — beträgt die Geſamt⸗ 
erzeugung an Markenbutter etwa 145 000 dz. 

Auf Grund der vorzüglichen Erfahrungen, die man mit der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Markenbuttererzeugung gemacht hat, find 
im Laufe der folgenden ſieben Jahre, von 1925 bis 1952, insgeſamt 
fünfzehn Länder bzw. Provinzen zur Erzeugung von Markenbutter 
übergegangen mit dem Erfolg, daß heute mehr als 15 v. H. der 
deutſchen Geſamtbuttererzeugung aus Markenbutter beſteht. In 
vielfacher Hinfiht war es bisher als eine Erſchwerung des Ab- 
ſatzes anzuſehen, daß für die Markenbutter der verſchiedenen Länder 
und Provinzen, offenbar infolge der verſchieden gelagerten Er⸗ 
zeugungsverhältniſſe, keine einheitliche Gütebeſtimmung vorhanden 
war. Nunmehr iſt es gelungen, Einheitsbeſtimmungen für die ge⸗ 
ſamte deutſche Markenbuttererzeugung aufzuſtellen, ſo daß ſeit kurzem 
für die deutſche Markenbutter einheitliche Mindeſtbeſtimmungen in 
Geltung find. Damit iſt auch die Dorausſetzung gegeben für ein 
einheitliches Markenzeichen. Daneben wird auch die 
landſchaftliche Herkunftsbezeichnung der Butter beibehalten, 
ſo daß nach wie vor der einzelne Verbraucher beſtimmten Provinzen 
oder Ländern den Vorzug geben kann. 

Das einheitliche Derbandszeichen für deutſche Markenbutter aber 
ermöglicht endlich ein geſchloſſenes Auftreten der geſamten deutſchen 
Markenbuttererzeugung im Sinne einer planvollen Werbung für das 
Dieſe Selbſthilfe der Land⸗ 
wirtſchaft wird dazu helfen, daß ſich die deutſche Butter in ihrem 
ſchweren Kampf um Selbſtbehauptung immer mehr durchſetzen wird. 


Die Minderheitenfrage in der Nachkriegszeit 


Die Frage des Schutzes der europäiſchen Minderheiten gehört 
zu den großen europäiſchen Problemen, die der Weltkrieg aufgerollt 
hat. Auch in früheren Zeitaltern hat dieſes Problem wiederholt 
eine politiſche Rolle geſpielt, man denke nur an die Schutzpolitik 
der europäiſchen Mächte in der Türkei und an die Entſtehung der 
neuen Nationalſtaaten in Südoſteuropa, die in erſter Linie auf eine 
Entfaltung der Nationalitätenbewegung unter den chriſtlichen Völkern 
des osmaniſchen Reiches zurückgeht. Aber für die alten Großmächte, 
welche den europäiſchen Raum aufgeteilt hatten, gab es ein inter⸗ 
nationales Minderheitenproblem nicht, und die Schwierigkeiten, mit 


45 


A 
e 


Se 2 ine: 
samt-Verbrauch 


; ER Der Heimatdienſt 
—r!,:.. r !.. nnn... 


denen Nationalitätenſtaaten wie Öfterreich und Ungarn zu kämpfen 
hatten, wurden grundſätzlich als innere Angelegenheiten behandelt 
und reſpektiert. Erſt mit der Proklamation des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker durch den Präſidenten Wilſon und mit der Locke⸗ 
rung alter, ſtaatlicher Einheitsbildungen, wie der Donaumonarchie 
und des zariſtiſchen Reiches, beginnt das Problem der nationalen 
Zugehörigkeit und kulturellen Selbſtbeſtimmung Geſtalt zu gewinnen. 
Nationale Beſtandteile, die plötzlich auf Grund von Friedensdiktaten 
ihren Souverän wechſelten, ſtanden unvermittelt vor der Aufgabe, 
ihre kulturellen Intereſſen aus eigener Kraft gegen den Verſuch der 
Entnationaliſierung zu ſchützen. Volksbeſtandteile, die unter dem 
Druck eines übermächtigen Wirtsſtaates zum Schweigen gebracht 
worden waren und ſich auf dem Wege der Überfremdung befanden, 
wurden aus ihrer Lethargie aufgerüttelt und beſannen ſich auf ihre 
nationale Tradition. 20 000 Kilometer neuer Staatsgrenzen in 
Europa und die Entſtehung von mehr als einem Dutzend neuer 
Staatsweſen ſchufen zahlloſe nationalpolitiſche Reibungsflächen, die 
dadurch noch verſchärft wurden, daß dieſe jungen Staaten zumeiſt in 
ihrer Volkstumspolitik die Methoden und Sielſetzungen des fran⸗ 
zöſiſchen Zentralismus übernahmen. Dor allem im ojtmitteleuro- 
päiſchen Raum, der infolge ſeiner nationalen Verzahnung ein be⸗ 
ſonders heikles minderheitenpolitiſches Problem darſtellt, entſtanden 
zahlreiche Konfliktsherde, welche den ohnehin ſehr unſicheren Bau 
der Friedensverträge bedrohten. a 
Die Väter des neuen Europa hatten fich gezwungen geſehen, 
ihren Verſprechungen an die Nationalitäten und den von ihnen 
proklamierten neuen Friedensidealen Rechnung zu tragen. In den 
riedensverträgen ſelbſt hatten die Unterlegenen des Weltkrieges, 
ſterreich, Ungarn, Bulgarien und die Türkei, minderheitenrechtliche 
Verpflichtungen präziſer Art übernehmen müſſen. Beſondere Minder⸗ 
heitenverträge mußten anläßlich ihrer Entſtehung bzw. Vergrößerung 
Polen, Rumänien, die Tſchechoſlowakei, Südſlawien und Griechen⸗ 
land eingehen, und es iſt von Bedeutung, feſtzuhalten, daß die An⸗ 
nahme dieſer Minderheitenverträge die Vorausſetzung für die Exiſtenz 
bzw. den heutigen Umfang dieſer Staaten war. Ein Ergebnis der 
Initiative des Dölferbundrates vom 15. Dezember 1920 war die Ab- 
gabe von Minderheitenerklärungen durch Eſtland, Lettland, Litauen 
und Albanien, die ja ihrerſeits ihre ganze Exiſtenz den Grundſätzen 
vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verdankten. Eine wichtige 
Ergänzung ſtellten dann die Verträge auf Gegenſeitigkeit dar, unter 
denen die Genfer Konvention zwiſchen Deutſchland und Polen vom 
15. Mai 1922 wegen der Tragweite ihrer Anwendbarkeit und der 
beſonders eingebauten ſchiedsgerichtlichen Sicherungen an erſter 
Stelle zu nennen iſt. Die Großmächte glaubten ſich nicht ſolchen 
internationalen Bindungen unterwerfen zu ſollen, ſei es aus Preſtige⸗ 
gründen, ſei es, weil ſie nicht die Abſicht hatten, von den bisher 
geübten Methoden der Entnationaliſierung abzuweichen. So blieb 
ſchon rein völkerrechtlich betrachtet — abgefehen von der Unvoll⸗ 
kommenheit der zuſtande gekommenen Dertragsinjtrumente — eine 


Volkstum und Kulturpolitik. Eine Sammlung von Aufſätzen. Ge⸗ 
widmet Georg Schreiber zum 50. Geburtstag. Heraus- 
gegeben von H. Konen, Bonn, und J. P. 5 Münſter 
in Weſtfalen. 1952. Gilde-Derlag G. m. b. H., Köln. 620 Seiten. 
Preis: in Leinen geb. 14 RM. 

Die Sitte, einen Univerſitätslehrer durch eine wiſſenſchaftliche 
Suſammenſtellung aus dem Freundes- und Schülerkreis zu ehren, 
hat ſich immer mehr durchgeſetzt. So gab im Jahre 1952 der 
50. Geburtstag von Prälat Prof. Dr. Schreiber einer großen Anzahl 
von Gelehrten Gelegenheit, ihre geiſtige Verbundenheit mit dem be⸗ 
kannten Politiker kundzutrun. Das Sammelwerk, das unter dem 
Titel: „Volkstum und Kulturpolitik“ zuſtande kam, erſcheint — kein 
Wunder bei den unendlich vielſeitigen Intereſſen und Beziehungen 
von Prof. Schreiber — auf den erſten Augenblick von faſt ver- 
wirrender Fülle. Es iſt aber doch gelungen, den Reichtum der 
Themen und Gedanken um eine leitende Idee zu gruppieren, die den 
Wiſſenſchaftler und Politiker immer aufs neue anzieht und be⸗ 
ſchäftigt: um den Staat und ſeine kulturelle Betätigung. 

Die erſte Folge von Aufſätzen iſt in einem Kapitel: „Der Staat“ 
zuſammengefaßt. Es finden ſich darunter Betrachtungen von höchſter 
Aktualität wie der von Prof. Dr. Friedrich Glum, dem General- 
direktor der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft, verfaßte Beitrag: „Zum 
Problem der Staatsautorität“. — Das zweite Kapitel iſt den „Fragen 
der Forſchung“ gewidmet. Führer großer wiſſenſchaftlicher Grgani⸗ 
ſationen und Kunſtinſtitute ſprechen hier über den nationalen und 
internationalen Wert ihrer Arbeitsgebiete, ſo der Präſident des 
archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches, Prof. Dr. Gerhart 
Rodenwaldt; der Konſervator der öffentlichen Kunſtſammlung in 
Baſel, Prof. Dr. Otto Fiſcher; endlich der Präfident der Görres⸗ 
geſellſchaft, Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Finke. — Die dritte Zu- 
ſammenſtellung: „Kulturpolitik“ bringt, nachdem in den beiden erſten 
Kapiteln die Idee des Staates und ſeiner Verpflichtung für die 
Wiſſenſchaft umriſſen iſt, ſo manchen Bericht aus dem praktiſchen 
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große Lücke beſtehen, die in der einen oder anderen Form in Zukunft 


einmal geſchloſſen werden muß. 

Unter den europäiſchen Nationen, welche ein beſonderes Intereſſe 
an der ſtrikten Innehaltung und Erweiterung der Mlinderheiten- 
verträge haben, ſteht Deutſchland an der Spitze. Infolge der 
hiſtoriſchen Entwicklung des deutſchen Volkes, aber auch auf Grund 
der Friedensverträge wohnen dreißig Millionen deutſcher Volks- 
genoſſen heute außerhalb der Grenzen Deutſchlands und Öiterreichs, 
und angeſichts ihrer beſonderen kulturellen Lage ſind ſie in beſonders 
hohem Maße der Gefahr einer Beſchneidung oder Vernichtung ihres 
kulturellen Eigenlebens ausgeſetzt. Dr. jur. Walter Hagemann 

(Aus „Volkstum und Kulturpolitik“, 
eine Sammlung von Aufſätzen. Gewidmet Geor 
Schreiber zum 50. Geburtstag. Gilde-Derlag, Köln) 


Einwanderungsſperre in Argentinien 


Von den beiden großen Staaten Südamerikas, von Braſilien und 
Argentinien, die hauptſächlich den Strom der deutſchen Einwande⸗ 
rung aufnahmen, hatte Braſilien ſchon vor einigen Jahren die Ein⸗ 
wanderung wenn auch nicht gänzlich geſperrt, ſo doch von ſo vielen 
ſchwer zu erfüllenden Bedingungen abhängig gemacht, daß es als 
Siel einer deutſchen Maſſeneinwanderung nicht mehr in Frage kam. 
Mit dem 1. Januar 1955 iſt nun auch Argentinien dem Beiſpiel 
Braſiliens gefolgt und hat ſeine Tore für alle Einwanderer, die ſich 
ohne einen feſten Arbeitsvertrag oder den Ausweis von genügenden 
Mitteln niederlaſſen wollen, geſperrt. Einreiſeerleichterungen wer⸗ 
den nur für die nächſten Verwandten der bereits in Argentinien an⸗ 
geſiedelten früheren Einwanderer zugelaſſen. Der Hauptgrund für 
die Einwanderungsſperre iſt in der ſchweren Wirtſchaftskriſe zu 
ſehen, unter der Argentinien nicht weniger wie andere Länder zu 
leiden hat. In der Zweimillionenhauptſtadt Buenos Aires bot ſich ſchon 
lange keine Arbeitsmöglichkeit für Neuankömmlinge. Im Gegen- 
fa zum früheren Strom der Einwanderer hatten ſich im Hafen 
ganze Scharen von notleidenden Rückwanderern angeſammelt, die 
die Konſulate und Schiffahrtbüros umlagerten und Unterſtützungen 
und freie Heimpaſſage verlangten. Auch die eigentlichen Koloniſten, 
die ſich der Landbebauung widmen wollten, durften kaum mehr auf 
ein Fortkommen hoffen. In den zentralen Provinzen Santa $6, 
Cordoba, Entre Rios, Pampa Central uſw. konnte infolge der nied⸗ 
rigen Mais- und Weizenpreiſe keine neue rentable Wirtſchaft ein⸗ 
gerichtet werden, und die alten Anſiedler waren nicht in der Lage, 
neue Arbeitskräfte zu beſchäftigen. Im ausſichtsreichen Neuland 


des argentiniſchen Chaco mit den wohlhabenden deutſchen Kolonien 


in der Umgebung von Reftjtencia hatte bisher der Anbau von Baum⸗ 
wolle auch dem Anfänger bei Fleiß und Sparſamkeit einen ſehr guten 
Gewinn abgeworfen. Seit aber die Preiſe je Tonne Baumwolle von 
500 auf ungefähr 170 Peſos gefallen ſind, findet der Einwanderer 
auch dort kein Fortkommen. 


Leben, wie z. B. die Ausführungen des Direktors des akademiſchen 
Austauſchdienſtes, O. R. R. Dr. Morsbach, über die deutſche Kultur⸗ 
politik im Ausland. — Was wäre der Staat, was wäre alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betätigung von Staats wegen ohne die lebendigen Quellen 
des Volkstums und der Volkskunde Prof. Schreiber hat viel dazu 
beigetragen, dieſe Erkenntnis in das deutſche Bewußtſein ein⸗ 
zuhämmern und ihr in der Welt Geltung zu verſchaffen. In dem 
vierten Kapitel: „Volkstum und Volkskunde“ weiſt der Artikel von 
Dr. jur. Walter Hagemann, von dem dieſe Zeitſchrift mit gütiger 
Genehmigung des Verfaſſers einen intereſſanten Abſchnitt abdrudt, 
auf die für Deutſchland fo unendlich bedeutungsvolle Minderheiten- 
frage hin. — Das fünfte Kapitel: „Über die Grenzen“ ſtellt die 
Verbindung zu den Kulturkreiſen außerhalb von Deutſchland her. 
Die Beziehungen von Prof. Schreiber gehen über ganz Europa, 
wenden ſich aber mit beſonderer Liebe und Hingebung den Ausland⸗ 
deutſchen zu. Exzellenz Prof. Dr. Jakob Bleper, Budapeſt, ſteuert 
eine feine kleine Skizze bei; aus der großen Zahl der Mitarbeiter 
an dieſer Abteilung ſeien noch Prof. Dr. Eduard Winter und Prof. 
Dr. Eugen Lemberg, beide in Prag, genannt. — Das Sammel- 
werk ſchließt mit einer ſorgfältig zuſammengeſtellten Bibliographie 
Georg Schreiber. 


Seittafel der deutſchen Reparation 1918—1952. Von Privatdozent 
Dr. Ernſt Meier. . Auflage. Verlag von Palm & Enke, 
Erlangen. 1952. 164 S. Preis: 5,50 RM. 


Der ganze opferreiche Weg des deutſchen Volkes von Derfailles 
bis zur Gegenwart rollt ſich auf. Die Arbeit beginnt mit der 
Anſprache des Präſidenten Wilſon am 8. Januar 1918 an den 
amerikaniſchen Kongreß, ſie endet mit der Dereinbarung von 
Lauſanne im Juli 1952 und den darauffolgenden Ereigniſſen. Der 
Verfaſſer begnügt ſich aber nicht mit der chronologiſchen Aneinander- 
reihung von Daten, die Reparationen und Friedensvertragsfolgen 


umfaſſen; alle jene wichtigen politiſchen und wirtſchaftlichen Vor⸗ 
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gänge in den ſchickſalhaften Jahren nach dem Kriege werden, knapp 
zuſammengefaßt, aufgeführt, kommentiert und in das national⸗ und 
weltpolitiſche Blickfeld gerückt. Eine Statiſtik der deutſchen Repa⸗ 
rationsleiſtungen vervollſtändigt die Arbeit, die wie keine andere 
geeignet iſt, für den praktiſchen politiſchen und publiziſtiſchen Ge⸗ 
brauch alles Wiſſenswerte über den Ablauf der entſcheidungsſchweren 
Jahre vom Waffenſtillſtand bis zur Gegenwart zu vermitteln. Eine 
Arbeit, die auch dann noch wertvoll und unentbehrlich ſein wird, 
wenn einmal jene unheilvollen Ereigniſſe endgültig der Dergangen- 
heit angehören werden, die ſich um das ſchickſalsſchwere Wort 
„Reparationen“ gruppieren. gg. 


Der freiwillige Arbeitsdienſt in der Großſtadt. Grundſätzliches zur 


Frage: Arbeiten oder Dienen? Don Arbeitsamtsdirektor 
Hermann Jülich. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1952. 
52 Seiten. Preis 1 RM. 

„Die Schrift beſchäftigt ſich mit einem Sonderproblem des frei⸗ 
willigen Arbeitsdienſtes und greift darüber hinaus auch auf die 
Erörterung grundſätzlich wichtiger Fragen über. In anſchaulichen 
und von großer Sachkunde getragenen Ausführungen werden ins⸗ 
beſondere Möglichkeiten und Formen des großſtädtiſchen Arbeits⸗ 
dienſtes unterſucht. Das Büchlein verdient Beachtung bei den 
Trägern des Dienſtes ſowohl wie bei den Trägern der Arbeit; es 
bietet wertvolle Anregungen. 


Dr. Junkerſtorff. Der Schutz von Geſchäfts⸗ und Betriebsgeheim- 
niſſen, nach der Notverordnung vom 9. März 1952. Carl Hey⸗ 
manns Verlag, Berlin 1952. 85 S. 

Der bekannte Verfaſſer hat unter obigem Titel einen Spezial⸗ 
kommentar veröffentlicht, der als umfaſſend und erſchöpfend be⸗ 
zeichnet werden kann. An Hand einer ausführlichen rechtsverglei⸗ 
chenden und rechtskritiſchen Einführung, die u. a. auch in großem 
Umfange ſtatiſtiſches Material verwertet, kommt der Verfaſſer zu 
einer klaren Begriffsformulierung des auch heute noch ſtrittigen Ge⸗ 
heimnisbegriffs. Der Geſetzestext ſelbſt wird in einer auch für den 
Laien verſtändlichen Weiſe erläutert und bei der Gruppierung des 
überaus komplizierten Stoffs eine Form gewählt, die einen klaren 
Aberblick auch der Einzelfragen ermöglicht. Die NRechtfprechung des 
Keichsgerichts wird bei der Kommentierung der verſchiedenen Be⸗ 
ſtimmungen wohl zum erſtenmal ausführlich berückſichtigt. Der 
Kommentar beſchränkt ſich nicht nur darauf, die einſchlägigen Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes gegen den unlauteren Wettbewerb zu er⸗ 
läutern, er behandelt vielmehr in gleicher Weiſe auch die Neben⸗ 
geſetze, wie das Lebensmittelgeſetz, das Weingeſetz, die Reichs ver⸗ 
ſicherungsordnung, die Reichsabgabenordnung, die Gewerbeordnung 
und das Betriebsrätegeſetz. 


Oſtpreußen — was es 


Der Reichsverband der heimattreuen Oſt⸗ und Weſtpreußen hat 
unter dem Titel „Oſtpreußen — was es leidet, was es leiſtet“ eine 
kleine, ſehr inſtruktive Ausſtellung gezeigt, die — faſt wider Er⸗ 
warten — ein guter Erfolg geworden iſt. Nicht nur die höchſten 
Reichs- und Staatsbehörden haben die Ausſtellung mit Intereſſe 
durchwandert — Reichspräfident von Hindenburg weilte eine Stunde 
in ihr —, auch die Berliner Bevölkerung iſt dem Rufe, die Leiden 
und Leiſtungen Oſtpreußens kennenzulernen, gern gefolgt. Viele Tau⸗ 
ſende von Beſuchern haben im Kaufe einiger Tage bewieſen, daß die 
Sorgen und die Nöte der Oſtmark auch im Herzen der Reichshaupt- 
ſtadt lebendigen Widerhall findet. 

Die ſehr aufſchlußreiche Schau gliederte ſich in drei Hauptabtei- 
lungen. Ihr Kernftüd, aus dem heraus die ganze Ausſtellung ſich 
entwickelt hat, ſind die wert⸗ 
vollen und überſichtlichen Karten 
und graphiſchen Darſtellungen. 
Sie ſind von Profeſſor Dr. Scheu 
im wirtſchaftsgeographiſchen Se⸗ 
minar der Königsberger Han- 
delshochſchule hergeſtellt und 
bringen die Leiden und Lei- 
ſtungen der Provinz Oſtpreußen 
nach der geſchichtlichen, kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Seite 
eindrucksvoll zur Darſtellung. 
Ganz auf die beſtehende und 
ſtark ſteigerungsfähige Leiſtungs⸗ 
kraft der Provinz war die zweite 
Abteilung eingeſtellt, die von den 
berufsſtändiſchen Kammern der 
Provinz Oſtpreußen eingerichtet 
war. Bier führte vor allem die 
muſterhafte Abteilung der Land⸗ 
wirtſchaftskammer mit ſicht⸗ 
barem Erfolge vor Augen, was 
die oſtpreußiſche Landwirtſchaft 
für die Lebensmittelverſorgung 


Aus der Oſtpreußen-Ausſtellung 


Adolf Grabowſky: „Politik“. Induſtrieverlag Späth & 
Linde, Berlin 1952. Geb. 7 M. 342 Seiten. 


Mit feinem Buch „Politik“ verdichtet Adolf Gra⸗ 
bowſky ſeine Beſtrebungen, Politik als ſelbſtändige Sonder- 
wiſſenſchaft zu rechtfertigen und methodiſch zu unterbauen. Ziel 
der jungen Diſziplin iſt: aus gründlich durchgebildeter Theorie zur 
praktiſchen Politik vorzuſtoßen und ſchließlich die Einigung von 
politiſch Erkennendem und politiſch Handelndem zu ſchaffen, der, 
individualiſtiſch, dann Kollektiviſtiſches wirke. Grabowſky ſtellt 
den Staat als unſtarres Lebeweſen in den Mittelpunkt aller Politik, 
die ſomit die Wiſſenſchaft von ſeiner ewigen Dynamik darzuſtellen 
hat: eines Organismus im Swiſchenreich von Natur und Geiſt, 
der einer wertenden Geiſteswiſſenſchaft unterliegt. Ihre Syſtematik 
aufzuzeigen und ſodann ins große Syſtem der Wiſſenſchaften einzu- 
gliedern, iſt die Aufgabe des umfaſſenden theoretiſchen Teiles. 

Hier findet ſich der geſamte Vorrat an Problemen erſchloſſen 
und durchhellt: das Kräfteverhältnis von Innen⸗ und Außen-, 
Macht⸗ und Rechtspolitik; Raum, Volkstum und perſönliche Führer ⸗ 
ſchaft als geſtaltende Faktoren; Staatstypen und Wandlungen des 
Staatsbegriffes; Weltanſchauung- und Intereſſenparteien; zweierlei 
Sinn der Weltpolitik; der Staat in feinen Beziehungen zur Wirt⸗ 
ſchaft. Eine Geſchichte der Staatbildung leitet zu einer Geſchichte 
der politifchen Syſteme und Ideologien, der politiſchen Denker, und 
Rathenaus „Wirtſchaft unſer Schickſal“ fett der unbedingte Anti⸗ 
materialiſt Grabowsky in der Erkenntnis von der Vielfalt der 
geſchichtbildenden Mächte und Kräfte, die alleſamt in den Staat 
einmünden, die Theſe: „Politik unſer Schickſal“ entgegen. Sehr 
klar erfolgt die Abgrenzung gegen die rein ſoziologiſchen Frage⸗ 
ſtellungen, wo Stände und Klafjen, Föderalismus und Sentralismus, 
Diktatur und Elitebildung unterſucht werden, und zwiſchenhin gibt 
der Ablauf der Darſtellung eine vortreffliche Kennzeichnung der 
mannigfaltigen Wahlrechtsprobleme im Hinblick auf die Staats- 
willensbildung. Für Adolf Grabowsky iſt „Bildung“ ſchlechthin 
politiſche Bildung, Politikwiſſenſchaft das Geſtaltungprinzip des 
Führertums, deſſen Vorausſetzung Lebensnähe ſei. 

Neben der erſchöpfenden Behandlung der Weltpolitik iſt be⸗ 
ſonders wertvoll der Abriß der deutſchen Politik. Adolf Grabowſkys 
Buch bietet, weit über die engere Sielſetzung hinaus, eine kaum 
anzudeutende Fülle von Anregungen. Die große Kenntnis des Aus⸗ 
landes vermittelt ausgezeichnete Schilderungen des angelſächſiſchen 
weſens, der auch geiſtigen Umwälzungen in Italien und Rußland, 
der keimenden Entſcheidungen im Fernen Oſten. Darſtelleriſche 
Kunft vermag dabei auch das Schwierigſte verſtändlich, den 
nüchternſten Gegenſtand anziehend zu geſtalten. 

Franz Graetzer. 


leidet, was es leiſtet 


des Reiches bedeutet, und zu welchen Spitzenleiſtungen ſie 
ſich auf den verſchiedenſten Gebieten entwickelt hat. In aus⸗ 
gezeichnet ausgewählten Großphotos endlich trat den Beſuchern 
das ſchöne Oſtpreußen, das lockende Reiſeland mit feinen einzig- 
artigen Reizen entgegen. E 


Ergänzt wurde die Ausſtellung durch tägliche Führungen, durch 
die Vorführung eines Oſtpreußenfilms und durch Vorträge promi« 
nenter oſtpreußiſcher Perſönlichkeiten über die wichtigſten Fragen 
Oſtpreußens. Alle Redner, gleichgültig aus welchem Lager fie kamen, 
kamen in bezwingender Einmütigkeit zu dem Ergebnis: der Korridor 
muß verſchwinden, wenn Oſtpreußen leben ſoll. 


Derjtändnis und Teilnahme zu erwecken und zu verbreiten für 
die Sonderlage Oſtpreußens, 
war die Aufgabe der Ausſtellung. 
Sie iſt in erfreulichem Grade 
erfüllt worden. Man iſt dem 
Reichs verband der heimattreuen 
Oſt⸗ und Weſtpreußen und 
feinem zielbewußten Vorſitzenden, 
Oberregierungsrat Hoffmann, der 
den Plan dieſer ausgezeichneten 
Ausſtellung entworfen und ihn 
in dieſer durchgreifenden und 
ſchwungvollen Ausführung ver⸗ 
wirklicht hat, Dank für dieſe 
Leiſtung ſchuldig. Uns ſcheint, 
daß dieſer Dank am beſten 
abgeſtattet wird, wenn die Ber⸗ 
liner Schau als Wander- 
ausſtellung durch alle großen 
Städte des Reiches geführt 
würde, um im ganzen Reiche 
das Derjtändnis für die Lage, 
die Leiden und die Leiſtungen 
dieſer öſtlichen Grenzmark erneut 
zu beleben. 
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„Berliner Börſen- Zeitung“, 19. April 1931 
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